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Vorwort des Herausgebers. 



In dankbarer Anerkennung der regen Theilnahme, 
deren sich die beiden frühem Auflagen dieses Werkchens 
erfreuten, wofür die Thatsache zeugt, dass in verhältniss- 
mäsßig kurzer Zeit 3000 Exemplare derselben Verbreitung 
fanden t— schreite ich zur Herausgabe dieser, mit Verbes- 
serungen und Zugaben reiflich ausgestatteten dritten 
Auflage, die ihres vollkommeneren Gehaltes wegen um so 
sicherer einer geneigten Aufnahme entgegen sehen darf. 

Nebst von mir aufgefundenen Grabsteinen am hiesi- 
gen alten israelitischen Friedhofe, welche schon theilweise 
in den früheren Auflagen erschienen, sind es vorzüglich zwei 
nach Herausgabe der zweiten Auflage erworbene Hand- 
schriften, deren Benützung dieser dritten Auflage förder- 
lich waren. 

. Die Eine enthält zwar incorrecte, jedoch werth volle, 
von dem Literaten Markus Fischer gemachte Auszüge aus 
der im 17. Jahrhunderte niedergeschriebenen „Rabbi Moses 
Ramschak'schen Chronik der Prager Judengemeinde.* Die 
Mangelhaftigkeit der Handschrift machte es dem Verfasser 
nur möglich, einzelne Bestandtheile nach genauer Prüfung 
und sorgfältiger Vergleichung mit sicheren historischen 
Daten zu verwerthen. 
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WerthvoU erwies sich dem Verfasser auch ein Tage- 
buch über den Zeitraum von 1744 bis 1754, das, dem In- 
halte nach zu urtheilen, den damaligen Judengemeinde- 
Vorsteher Mischel Jeiteles zum Verfasser hat 

Da das Material beider Handschriften hier nur theil- 
weise Benützung finden konnte, so behalte ich mir deren 
vollständige Veröffentlichung mit andern, nicht minder 
werthvoUen Notaten vor. 

Prag, im Monate März 1870. 



Davia J. rodiebrad. 
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Die Todten, sie leben! ,*T»nÄ m^ 

Die Leichen erstehen; ^lÄlp*» "»nVaa 

In Jubel aufschweben, 13311 iX'^pn 

Zum Staube, die geh'nl — "ffiJ? ^3DV 
Jesaia 26. 19. 



Der Friedhof. 

Alterthum desselben. 

Uustreitig ruft der blosse Anblick dieser weitläufigen 
Segräbnissstätte mit ihren verwitterten, ungeregelten Steinmas* 
^n, mit ihren Schlangenwegen und Irrgängen, mit ihrem star* 
senden, von der Last der Jahre theilweise entlaubten Mieder- 
Gestrüppe eine, tief in die Seele des Beschauers dringende, me- 
lancholische Stimmung hervor. Hier sieht man Urväter und Ur- 
enkel, zwischen deren Leben einQ Fluth von Ereignissen strömte, 
Ifiaxt an einander gereiht. Gleiche Glaubenstreue und gleiche 
Opfer für dieselbe ruft hier jedes yGrab dem Beschauer zu, und 
an manchem Leichensteine weint der Geschichts-, der Litera- 
turkundige eine Thräne der Erinnerung dem Verdienste, dem 
Schicksale. 

Im Ganzen ist der Eindruck dieses Gottesackers der der 
Leidensgeschichte dieses Volkei^, und abgeschlossen wie diese, 
ist auch er, mit dem Lichtgestime, das über einen grossen Theil 
Europas aufging, — mit dem Eintritte des glorreichen Habs- 
burg-Lothring'schen Kaiserhauses. 1) 

Die bemoosten Steingebilde, an welchen die Jahrhundertei 
machtlos vorüber gingen, stehen nur noch da als Belief dea 
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llifartyrertliumes, als wehmüthiger Ausdruck eines thränenvolleiK 
Lebens, als treue Zeugen verschollener Ereignisse, entschwun- 
dener Aeonen und längst vergessener Genossen jener Vorzeit^ 
in welcher sich die Greschichte unseres Vaterlandes in schwan- 
kende üeberlieferung verb'ert» Heinrich Zschokke*) nennt die- 
sen' Gottesacker ein Wunder des Orients im Abendlande, einen 
schauerlichen Kommentar zu den erschütternden Worten des 
Profeten: ^Die Menschenkinder kommen wie das Gras des Fel- 
des, und fallen ab wie Blumenblätter, wenn ihre Zeit um ist. ** 

Der Zeitpunkt, der dieser Begräbnissstätte zuerst ihre 
fromme Bestimmung gegeben, verliert sich bei seiner grossen 
Entfernung von der Gegenwart, bei dem abenteuerlichen Ge- 
schickeswechsel derer, denen dieser ehrwürdige Kuheort ange- 
hörte, in ein nicht leicht zu lichtendes Dunkel; alle geschicht- 
lichen Anzeigen aber deuten darauf hin, dass er von der Zeit 
der Einwanderung der Juden in Böhmen nicht fem liegen 
kann ; — und da diese über alle bis jetzt vorhandenen Ge- 
schichtsquellen hinaufreicht, und nur aus Combinationen annä- 
herungsweise vermuthet werden kann, so rechtfertiget sich die 
aUgemeine Achtung, die diese Begräbnissstätte, als eines der 
höchst merkwürdigen böhmischen Alterthümer, geniesst. 

Weil die Beschreibung dieses interessanten Alterthumes 
auf die Einwanderung der Juden in Böhmen führt, so dürfte 
es hier nicht am unrechten Orte sein, einige wohlbegründete 
Vermuthungen hierüber auszusprechen. 2) — 

Allem Anscheine nach ist die Einwanderung der Juden 
in Böhmen, wenn nicht schon vor der Auflösung ihrer staatli- 
chen Selbstständigkeit, doch gewiss nicht lange nachher zu su- 
chen; denn schon zur Zeit ihres politischen Staates in Judaea 
befanden sich, da ihnen von Julius Cäsar das römische Bürger- 
recht ertheilt wurde (Flav* IQ. Absch. 15), allenthalben Colo- 
nien im römischen Reiche, die sich bis Britannien hin erstreck- 



*) Siehe Bohemia 1848 Nr. 72 Beilage. 



ten. In Deutschland findet man (nach Jochsin) ihre Niederlas- 
sung noch früher.3) Viele Juden waren in Rom ansässig, viele 
dienten im römischen Kriegsheere. Wenn gleich das Hauptheer, 
ili welchem sie zahlreich waren, im Oriente stand, so ist es 
doch nicht unwahrscheinlich, dass die europäischen jüdischen 
Colonisten in jene Legionen eingereiht waren, die im nördlichen 
Europa operirten., 

Bojohemum, der herzinisehe Wald, Marobudum konnte 
den Einwohnern des römischen Eeiches, somit auch den jüdi- 
schen Colonisten oder Kriegern, wegen der engen Beziehungen 
Marbud's und seiner Nachfolger zum römischen Hofe, nicht un- 
bekannt sein.*) 

Als nun die Anhänglichkeit der Juden an Eom gelockert 
wurde, sich später zwischen Juden und Eömem ein feindliches 
Verhältniss ausbildete, als dieser Zwiespalt im Jahre 79 nach 
Chr. unter Titus mit der traurigen Katastrophe zu Jerusalem 
endigte, weiters die missglückte Empörung des noch zuckenden 
Leichnames, zu Hadrians Zeiten, eine allgemeine Verfolgung 
der Ueberwundenen heraufbeschwor, musste es im Interesse der 
Verfolgten liegen, solche Reiche aufzusuchen, wo sie die Feind- 
schaft der Römer nicht erreichen konnte; desswegen waren 
Deutschland, der herzinisehe Wald, wie das nördliche Europa 
eifrigst gesuchte Zufluchtsstätten derselben, welchen sie, mit Zu- 
rücklassung alles schwer Beweglichen, eifrigst zuströmten. 

Weil die alles nivellirende Gegenwart in der Verneinung 
sich so sehr gefällt, und es bei der Beurtheilimg der ersten Auf- 
lage dieser Schrift nicht an Recensentenstimmen fehlte, welche 
über den Alterthumswerth dieser Leichenwelt zweifelnd den 
Kopf schüttelten und unsere Anschauung über zeitliche Einwan- 
derung der Juden in Böhmen als eine ungerechtfertigte Hypo- 
these anzweifelten, so erlauben wir uns, für diese geschichtliche 
Wahrheit glaubenswürdige Autoritäten sprechen zu lassen. 

In einer Ansprache an die wegen gewaltsamer Taufe sich 
zur Auswanderung anschickenden Juden, warf der Kanzler Bf e- 
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tifilRw'BlI, 1098 iliren Vorstehern vorj*) „dass sie nach dem Ver> 
bannun^Bedikte Kaiser Yespasians arm und elend von Jerusa- 
lem abzogen, und die hier angehäuften Schätze des Landes aa- 
derBWohin zu verschleppen beabsichtigen. ** Es knüpft somit der 
Kanzler die Einwanderung der Juden unmittelbar andasEreig- 
niss ihrer Niedeilage durch Vespasian, und es stand vor 771 
Jahren, gewiss nicht ohne damals bekannten geschichtlichen 
Anhaltspunkt, so beim böhmischen Hofe wie beim Publikum 
die Meinung fest, dass die Juden nach ihrer unglücklichen 
Katastrophe zu Jerusalem ihren Aufenthalt in Böhmen such- 
ten und fanden. Nicht minder hoben zu Kaiser Ferdinand I* 
Zeiten die Cl^risten Prags in ihrer Fürsprache um Aufhebung 
des Ausweis-Ediktes von 1559 unter anderm das Motiv hervor, 
^dass die Juden dieses Land vor Zerstörung ihres jerusalemi- 
schen Tempels bewohnt hätten".*) Die hastige Flucht, mit der 
sie aus d^n Eömerreiche zu entkommen suchten, die Unwirth^ 
barkeit der Gegenden, durch die sie pilgerten, die namenlosen 
Beschwerden einer solchen gefährlichen Flucht lassen auch kei- 
nem Zweifel in den Worten des Kanzlers Baum, dass ihr An- 
langen in Böhmen ein höchst elender Zustand gewesen sein 
müsse* Aber eben dieser verwahrloste Zustand bei ihrer Ein- 
wanderung wird uns auch auf die erste Spur ihrer Niederlas- 
sung leiten, welche nicht minder durch geschichtliche Daten un- 
terstütäst ist. 

Bei dem Mangel jeder beweglichen und unbeweglichen 
Habe waren diese Unglücklichen, bar aller technischen Fertig- 
keit, nothgedrungen, einen Erwerb zu suchen, der vom Besitze 
aller Art unabhängig ist. Dieser bestimmungslose Zustand, die 
natürliche Geburtsstätte des Schachers und Kleinhandels, des 
Vermittlerwesens — Beschäftigungen, die mit ihrem früheren, 
auf heimatlichem Boden betriebenen Ackerbaue sehr kontra- 
ßtirten — waren gleichwohl ihre einzige Zuflucht, und diese 
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hatten nur bei etwas dichterer Bevölkerung fruchtbaren Boden. 
Es ist daher nicht bloss Vermuthung, sondern es liegt in der 
Katur der Sache, dass bei dem Mangel an Städten, der Drang 
ihrer Lage sie dem Hauptorte des Landes zuführte; — und in 
der That finden wir die ersten geschichtlichen Spuren derselben 
am VySehrade.*) 

Man darf übrigens nicht vergessen, dass die Heiden über* 
haupt keine Ursache hatten, mit dem ihnen unbekannten Ju- 
denthume in eine Opposition zu treten, weil das Judenthum, 
frei aller Symbolik, und^ der jüdische Cultus, frei von allen in 
die Sinne fallenden Aeusserlichkeiten, den heidnischen sinnli- 
chen Cultus durch keinen Gegensatz irritirten, daher sie ver- 
muthlich als harmlose Eii^wanderer mit der Bevölkerung auf 
mannigfache Weise in Verkehr traten, und, sich durch verschie- 
denartige Vermittlungen, in den untern Schichten unentbehrlich 
oder doch nützlich machend, von diesen unangefochten lebten.''^ 
Die bürgerliche Stellung der Juden in Böhmen war seit ihrer 
Einwanderung bis zu den Kreuzzügen nicht bloss eine günstigere 
gegen die anderer Einwanderer, sondern sie behaupteten inner- 
halb der übrigen Bevölkerung eine gewisse Selbstständigkeit, 
hatten ihre eigenen Judenältesten,*) von denen sie nach ihren 
besondem Eechtsgebräuchen gerichtet, und in gemeinsamen An- 
gelegenheiten verwaltet wurden; auch hatten sie Grundbesitz.*) — 
ihre Bedrückung datirt sich erst seit Erfindung des religiösen ' 
Fanatismus, der um die Zeit der Kreuzzüge die Welt bethörte 
und verwilderte ; weil aber dieser allein sich nicht mächtig ge- 
nug bewährte, um die Eegierungen zu allarmiren, und die staat- 
liche Gewalt zum Einschreiten gegen Unschuldige und Wehr- 
lose zu vermögen, so schloss dieser Allianz mit Lüge und Ver- 
läumdung, und so wurden von Zeit zu Zeit kleine Dosen von 
politischem Fanatismus beigemischt, als da sind : Landesverrath, 
Falschmünzerei und so weiter, bis Staat und Kirche viribus 
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unitis daran arbeiteten, um ein Eeis nach dem andern vom po- 
litischen Leben der Juden abzubrechen, so dass wir diese Na- 
tion in der Mitte des 18. Jahrhundertes als eine politische Leiche 
finden, an der die Wiederbelebungsversuche des grossen Josef II. 
aber nicht vergeblich waren.^) 

Dass die Juden ihre ersten Wohnsitze am VySehrad 
hatten, und überhaupt dass Prag von ihnen als eine neue Co- 
lonie angesehen wurde, ist durch eine uralte Rabbinats.-Insti- 
tution bestättigt, welche bei Ehescheidungsbriefen, in denen 
nach rituellen Grundsätzen der Ausstellungsort genau nach dem 
Flusse, an welchem jener li^^ benannt sein muss, verordnet, 
dass dem Ausstellungsorte Prag die Worte: K^npflDl KflD' 

d. i.: »genannt Mezigrade, gelegen an dem Flusse Vltava (Mol- 
dau) und an dem Botticbache" beigesetzt werden müssen.*^) 
Hieraus aber ist nicht undeutlich zu entnehmen, dass von den 
Juden der Vorzeit Mezigrade oder Vysehrad am Botticbache 
die Grundbezeichnung, Prag an der Moldau hingegen, als eine 
diesem Hauptorte angereihte, neue Colonie angesehen wurde ; 
und in der That wurden die Bestandtheile Prags bis ins 12- 
Jahrhundert noch pod hrady, suburbium, bezeichnet. (Tomek, 
DSje PraSsk^O Dass, um diese rituelle Institution zu rechtferti- 
gen, in die Zeit bis zur Gründung Prags zurückgegangen wer- 
den müsse, ist klar, setzt aber ausser allen Zweifel, dass der 
Sitz der Juden am Botticbaphe (VySehrad am vinnf potok) 
war. Es ist hieraus ersichtlich, dass die Juden bei Einfuhrung 
dieser Institution fiir den Hauptfluss Prags keine volksthümli- 
chere, keine gangbarere Bezeichnung als Vltava kannten, sonst 
würden die skrupulösen Rabbiner nicht auf die &chische Be- 
nennung gedrungen haben. Nicht unerwähnt darf aber die Tra- 
dition gelassen werden, auf welche die jüdischen Chronisten un- 
erschütterlich pochen, dass an der Stelle der Stadt Prag schon 
in frühem Zeiten eine befestigte Stadt gestanden habe.^*) 

Diese aus den alten rituellen Grebräuchen der Juden her- 



vorgehenden Ueberliefeningen , lassen auf eine Bekanntschaft 
der Juden mit Böhmen in der Yorgeschichtlichen Zeit schliessen. 

Die erste Einwanderung der Juden in Böhmen iläit dem« 
nach in die Zeit, ehe das Deutschthum hierselbst zur Ausbrd- 
ixing gelangte, und ehe die Flussbenennung Moldau noch yolks- 
thümlich war. Es hatte aber die ursprüngliche jüdische Bevöl- 
kerung zu verschiedenen Zeiten aus Frankreich, Deutschland, 
Ungarn Zuwachs erhalten; je nachdem der böhmische Staat 
mit diesen Eeichen in friedlichen und freundlichen Verhältnis-^ 
sen stand. (Menachem ben Jsrael Abschn. 14.) ^ 

Für die Anwesenheit der Juden am VySehrad bald nach 
Einführung des Christenthums treten schon unzweifelhafte, ge- 
schichtliche Zeugnisse auf. Nach Cosmas (8. 185) redet Virbig 
(Hilburg), Gemahlin des kurze Zeit in Böhmen regierenden 
Brünner Landgrafen Conrad (1090. n. Chr.)^ ihren Schwager 
Vratislav mit den Worten an : „Nirgends kannst du dich besser 
^bereichern als in dem Burgflecken Prags oder der Gku9se von 
^ VySehrad ; dort gibt es Juden voll Gold- und Silber, wohlha- 
»bende Kaufleute von allen Nationen, reiche Münzer, einen 
„Marktplatz, auf welchem Beute für deine Krieger in Ueber- 
^fülle vorhanden ist." 

Die geschichtliche Thatsache, dass die Juden wegen des 
den Christen gegen die Heiden geleisteten Beistandes von Bo- 
leslav n. (dem Frommen) 997 nach Chr. die Bewilligung er- 
hielten, auf die Kleinseite zu überziehen, daselbst eine Sjna^ 
goge zu bauen, zeigt ebenfalls ihre Anwesenheit zur Heidenzeit 
an irgend einem andern Orte der Stadt Prag.^^^ Auch ist diese 
Beiugniss, ihrer Natur nach, eine concessionelle, von welcher 
nicht zwangweise, sondern nach Willkühr Gebrauch gemacht 
werden konnte, daher mehrere, vielleicht der grösste Theil der- 
selben, an den Plätzen ihrer frühem Niederlassung in Prag ver- 
blieben. 

Die Vermuthung Hajeks, dass die Besitznahme iesr inner- 
halb der Altstadt gelegenen Judenstadt in das Jahr 1070 falle» 



wird diiTch die von ihm angefülirte Verordnung des Herzogs 
Tmd nachmaligen Königs Vratislav IE., vermöge welcher wegen 
hoch angewachsener jüdischer Bevölkerung die Uebersiedelung^ 
derselben in die Altstadt (damals Neustadt) verfügt wurde, eben 
nicht genugsam begründet; denn diese Uebersiedelung war nicht 
die ursprüngliche Besitzergreifung dieses Platzes, sondern eine 
Verlegung aus der Eilialgemeinde, der Kleinseite, in die alt- 
Städter Haup^emeinde.^^) Jlben so wenig war diese Uebersied- 
long eine gänzliche Vertreibung aus der Kleinseite, denn noch 
1096 unter Herzog BJetislav 11- sowie 1124 unter Herzog Vla- 
dislav I, finden wir nicht nur eine israelitische Gemeinde son- 
dern auch eine Synagoge auf der Kleinseite (in der nachmali- 
gen Magdalenen-Kapelle, jetzt Gendarmerie-Kaserne*). Ein 
abermaliger Abzug der Juden aus der Kleinseite fallt auf da& 
Jahr 1140, als Vladislav H. das Prämonstratenserstift Strahof 
über dam Kleinseitner Judenfriedhofe, von ihnen Berg Sion 
genannt, erbaute. Die Grabsteine dieses Gottesackers wurden 
theÜB zum Grundbaue dieses Klosters, grösstentheils aber zum 
Unterbaue der Prager Brücke verwendet. Ueberreste von jüdi- 
schen Grabsteinen fand man noch bei dem nach der preussi- 
sehen Occupation 1744 vorgenommenen Umbaue der am Stra« 
hofer Bergabhange befindlichen Gartenrotunde«**) 

Auch auf dem Platze, der gegenwärtig die Neustadt bil* 
d«t^ hatten sie längst vor Anlegung derselben Wohnsitze. Sie 
musBten überhaupt in der Gegend zwischen VySehrad und Prag 
sehr zahlreich gewesen sein, denn einmal zeigt eben die er- 
wähnte rabbinisohe Textur des Scheidebriefes die Lage ihrer 
Wohnsitze zwischen der Moldau und dem Botticbache, ein an- 
deres Mal besagt dine Nachricht Hajeks, dass sie sich zu König 
Wenzel I. Zeiten (1235) in der Nähe ihrer Niederlassung na 



*) Cosmas 272. 

**) Mittheilung des Wailand Pater Adolf Fischer, Bibliothekar 
am Strahof, aus Klosterakten. 
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bojilti (am Schlachtfelde, d. i. am blinden Thore) zusammen 
fiogen, um ihrem vermeintlichen Messia entgegen zu gehen. 
Der faktische Besitz jenes Grundes bis zum Prager Stadtgra- 
ben war eben die Grundlage, auf welcher König Kemysl Otto- 
kar n. sie 1254 mit Privilegium in den Besitz des hortus 
(cimiterium) Judeaorum (später Judengarten, jetzt Sonnengasse) 
bestätigte, 1^) welcher Besitzstand damals den ganzen Umfang zwi- 
schen dem Prager Stadtgraben, der Brennten- und Breitengasse 
mnfasste, und der südlich an das Neustädter Eathhaus gränzte^ 
Sie hatten daselbst nicht nur einen Begräbnissplatz sondern 
auch Wohnhäuser als emphiteutisches Eigenthum, und in den 
Stadtbüchem erscheinen daselbst die Namen „Merkl Judaeus, 
Jacobus Judaeus, dictus scolnik, ominum aliorum Judaeorum 
nomine." Bei Ghrundgrabungen in der Neustadt fand man zu 
verschiedenen Zeiten jüdische Grabsteine, deren im Jahre 1837 
letztgefundener die Jahrzahl ^p, 1346, nachweist. Ebenso 
wurde 1866 beim Baue des Hauses N. C. 52 — 11. ein Grab- 
steinsplitter mit hebräischer Inschrift gefunden. Kaiser Karl IV. 
gestattete ihnen bei Erbauung der Neustadt ausdrücklich dort 
Niederlassung, gleiche Eechte und Steuerfreiheit mit andern 
Ansiedlem bis anno 1360.*) 

Diese Wohnplätze zwischen dem VySehrad und Prag be- 
standen gleichzeitig mit der am PoK^ und innerhalb der Alt- 
stadt gelegenen Judenstadt; letztere wurde im Laufe des 13. 
und 14. Jahrhundertes (124Ö— 1273, 1316— 1344) durch wie- 
derholte Ueberschwemmungen und Brände verwüstet und wie- 
der bewohnbar hergestellt*). 

Für die Zeit der Ansiedlung der Juden auf der Altstadt 
hingegen sind gar keine sichern geschichtlichen Nachweisun- 
gen vorhanden ;'') diese muss aus dem Grunde in einer weitem, 
für die Geschichte verloren gegangenen Entfernung gesucht 
werden, weil im Jahre 1142 schon eines Brandes Erwähnung 



*) Tomek I. Th. Seite 198, Cosm. cont. Benes. metrop. p. 271. 
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gethan wird, der die Judenstadt und die Altneuschule ein- 
äscherte*), auch ein im Jahre 1389 verfasstes, noch am Vor- 
söhnungstage gebräuchliches G^bet gedenkt der Altneuschule 
und der Altschule, als der Schauplätze der daselbst verübten 
Gräuel, und des Gottesackers, als eines längst überfüllten Be> 
gräbnissplatzes**). 

Zu Zeiten der Luxemburger waren die Juden längst 
hier einheimisch und im unbestrittenen Grundbesitze. Das 
Haus des Juden Eleasar am Hühnermarkte, jetzt St. Niklas- 
platz, Gollegium des Lazar, und das Haus des Juden Jakob 
Kralik an der heiligen G^istkirche, Gollegium des Jakob ge- 
nannt, wurden von Kaiser Karl IV. zu Universitätsschulen 
gekauft, in welchen durch 37 Jahre gelehrt wurde, bis sie 
1386***) durch König Wenzel IV. in das (Johlin Rottlöv'sche 
Haus) Karolinum nächst St. Galli übertragen wurden. 

Karl IV. bestätigte die zu Gunsten der Juden von Papst 
InnocencIV. 1253 erlassene, von König PfemyslOtt. H. 1254 
sanktionirte Bulle mittelst eines Gnadenbriefes, in welchem er 
auf Uebertretung derselben 50 Mark Gold-Strafe festsetzt. 
(Cod. jur. antiqu. municip. reg. Boh. Archiv des Prag. Mag.) 

Nachdem wir aus Vorstehendem wissen, dass die Juden 
in allen Stadttheilen Prags abgesonderte Gemeinden bildeten, 
welche durch uns unbekannte Veranlassungen mit der Haupt- 
Gemeinde derselben, deren Sitz innerhalb der Altstadt war, zu 
verschiedenen Zeiten vereinigt wurden, ^^) für die Entstehung der 
letztem aber keine geschichtlichen Nachweisungen vorhanden 
sind: so bleibt nichts anderes zu vermuthen übrig, als dass 
die Niederlassung in diesem Stadttheile, als die älteste, je- 
desmal als ein altes Hecht geachtet wurde,^'') indess die Ver- 



'') Monachus Sazava p. 339, Cosmas 272 und Contin 389. Tomek 
1. Th. S. 21 
**) S. Anhang. 

***) Nach andern 1399. 
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legcing der Juden(}tiartiere aus den übrigen Stadttheilen in die 
der Hauptgemeinde durch den Umstand begünstigt wurde, dass 
jene auf jungem Concessionen beruhten ?18) 



Der alte jüdische Friedhof reicht somit bis in die vor- 
christliche Zeit hinauf; und die Ursache, dass Grabsteine vor 
dem fünfzehnten Jahrhunderte hier nur selten vorkommen, sind 
mehrere Judenverfolgungen und namentlich die im Jahre 1389, 
bei welcher nicht nur sämmtliche auf der Oberfläche des Fried- 
hofes befindlich gewesenen Grabsteine zerstört, sondern sogar 
Leichen ausgegraben wurden. !•) Zerstörungen der Grabsteine 
kommen auch, nach Inhalt mehrerer Grabschriften, noch im 
achtzehnten Jahrhunderte vor, ^namentlich bei der am 27. und 
28. Nov. 1744, nach dem Abzüge der Preussen, von den Kro- 
aten und vom Pöbel an den Juden verübten, grässlichen Plün- 
derung, von der uns ein Bruchstück eines handschriftlichen 
Tagebuches vorliegt; doch waren diese nicht allgemein. — 

Die unebene BeschafiPenheit des Terrains zeigt übrigens, 
dass der beschränkte Kaum Air die Beerdigung nicht hinreichte 
tmd oft aufgeschüttet werden musste; es ist somit die grösste 
Wahrscheinlichkeit vorhanden, dass bei Nachgrabungen mehre 
Grabsteine von hohem Alter herausgefördert werden dürften, 
von denen manche geschichtliche Aufschlüsse zu gewärtigen 
stehen. Der Kürze halber werden die sichtbaren Merkmale 
der oft wiederholten Aufschüttungen übergangen, und nur da- 
rauf hingedeutet, dass die an der Pinkas-Synagoge gränzende 
Partie, welche bis zum ersten Stockwerke der anliegenden 
Häuser reicht, eine senkrechte, durch eine hohe Steinmauer 
eingeschlossene? nicht von der Natur gebildete Erhöhung dar- 
stellt. Ebenso deutet das in dieser Wand bis gegen 1840 ein- 
gesetzt gewesene Thor auf einen ehemals in gleichem Niveau 



/ 
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mit der 6 Klafter tiefer liegenden Strasse, hier befindUch ge<^ 
wesenen Eingang. 

Zu verschiedenen Zeiten wurde unter verschiedenen Vor- 
wänden die Beseitigung dieses Friedhofes angestrebt, aber je- 
desmal fand das ehrwürdige Alterthum an den Säulen des 
Staates und der Kirche die mächtigsten Beschützer. Schon die 
Päpste Innocentius IV. und Pius 11. haben mittelst päpst- 
licher Bullen eine Schonung desselben angeordnet. Die 
Bulle von Papst Innocenc IV., Jahr 1253 (Veleslav. Kalaendj 
Hist. in archiv. urb. vet. Prag.) besagt Art. d, dass die jüdi- 
schen Begräbnissplätze nicht verunehrt werden mögen. Nach 
dem Privileg. Pfemysl Otokars 11. 1268 art. VHI. werden An- 
griflFe auf jüdische Gottesacker mit dem Tode bestraft. König 
Wenzel IV. (I.) bestätigt 1410 die Grabstätte der Juden in 
Prag. Im J. I51j3 verordnet die böhmische Kammer mit Be- 
ziehung auf die Bullen Papst Innocenc IV. und Pius II. über 
Einrathen des Prager Erzbischofs und der Bischöfe Art. I. die 
Einfriedungen jüdischer Friedhöfe nicht zu verletzen, Art 11. 
Gräber nicht aufzuwühlen, Leichen nicht zu schänden. Grab* 
steine nicht zu zertrümmern, kein Vieh dorthin auf die Weide 
fta treiben, öffentlichen freien Durchgang daselbst nicht zu 
gestatten, und überhaupt alles zu meiden, was die Todten miss* 
bandelt und den Lebenden Aergerniss gibt. 

Der hochselige Fürst-Erzbischof von Prag Kitter von 
• Chlumdansky und Pi^estavlk, und der Oberstbur^raf, nacherige 
kais. königl. Staats- und Konferenzminister Franz Graf von 
Kolowrat-Liebsteinsky fanden sich im Jahre 1816 bewogen, 
aus Anlass eines ähnlichen Plrojektes diesen Friedhof in Au- 
genschein zu nehmen. Weit entfernt, ein solches Anonnen im 
Entferntesten zu billigen, hat vielmehr der hochwürdigste Kir«^ 
ch^ofürst dem israelitischen Gemeindevorstande die gewissen- 
hafte Erhaltung dieses Alterthumes, welches der Hochselige 
eine ^erde Böhmens nannte, auferlegt. Se. Majestät Wsdland 
Kaiser Franz I. geruhten das Projekt einer, auch nur theil- 
weisen Easirung abzuweisen. 



13 

Dem Staube der hier Kuhenden, welche in ihrem Leben 
zuweilen unter grossem Drucke jammerten, wurde die unver* 
gossliche Ehre zu Theil, dass Seine Majestät, unser jetzt re- 
gierender Kaiser und Herr, Franz Josef I. zwei Jahre vor 
allerhöchst Ihrer Thronbesteigung, in Begleitung allerhöchst 
Ihrer allerdurchlauchtigsten Brüder, der Herren Herren Erz- 
herzoge Ferdinand und Ciarl, k. k. Hoheiten, auf diesen Grä- 
bern wandelten. Zur bleibenden Erinnerung an dieses denk- 
würdige, den Staub der längst Vermoderten ehrende Ereig- 
nis« geruhten die allerhöchsten .Gäste, Ihre glorreichen Namen, 
eigenhändig, in das aufgelegte Gedenkbuch einzutragen, wel* 
ches desswegen als Sehens- und Merkwürdigkeit verwahrt 
wird. Auch andere k. k. Erzherzoge, dann souveräne Häupter» 
fio wie der hohe Adel und die hochwürdige Geistlichkeit be* 
ehrten diese Alterthttmer mit ihren liohen Besuchen, unter 
welchen wir nachstehende hervorheben: den Besuch Ihrer Ma- 
jestät der Kaiserin von Russland Alexandra Feodorowna und 
allerhöchst Ihrer Tochter, der Kronprinzessin von Würtem- 
berg, Grossfürstin Olga kais. Hoheit, dann Ihrer Majestät So- 
phie Mathilde, Königin der Niederlande, Sr. Majestät Fried- 
rich Wilhelm IV. Königs von Preussen, Sr. Majestät Königs 
Ludwig von Baiem, Ihrer k. k. Hoheiten Erzherzog Franz 
Carl und höchst Ihrer Gemalin Frau Erzherzogin Sophie, 
Prince et Princesse de Joinville, Erzherzog Albrecht kais. 
Hoheit sammt allerdurchlauchtigster Familie, Sr. königl. Ho- 
heit Prinz Friedrich Wilhelm v «Preussen, Sr. kön. Höh. Prinz 
Friedrich Karl von Preussen, Sr. Maj. König Johann von 
Sachsen, Sr. Maj. König Georg von Hannover, Sr. kön, Ho- 
heit Ernst August Kronprinz von Hannover, Sr. kais. Hoheit 
Nikolaus Grossfürst von Bussland, Durchlaucht August Herzog 
von Sachsen Coburg-Gotha, Königl. Hoheit Grossherzogin 
Mathilde von Hessen etc. 
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Anmerkungen 



zur Verständlichkeit der symbolischen Zeichen 
anf Grabsteinen dieses Friedhofes. 

Zur Verständlichkeit der auf verschiedenen Grahsteinen 
vorkommenden Abbildungen wird folgende Erläuterung dienen» 

Die Leviten und deren Stammverwandte, die Aroniten, 
haben ihre Abstammung väterlicher Seits bis auf die Gegen- 
wart bewahrt. Dieses konnte leicht und ohne geschriebenen 
Stammbaum darum möglich sein, weil ihnen, als solchen, ge- 
wisse gottesdienstliche Verrichtungen einerseits und Beschrän- 
kungen andererseits zukommen, welche nicht bloss von dem: 
Vater auf den Sohn übergingen, sondern sich auch durch die 
oft wiederkehrenden religiösen Verrichtungen als ein immer 
lebender, immer leserlicher praktischer Stammbaum forterb- 
ten. — Vor dem Jahre 1784, als die Juden noch eigene Juris- 
diktion hatten, und in andern Ländern früher oder später» 
wurde diese Abstammung in gerichtlichen oder rechtswirkendeu 
Dokumenten jedesmal dem Namen beigeftlgt, und bis zur Ge- 
genwart wird diese Bezeichnung (in religiösen Urkunden) noch 
beibehalten. Es wurde nämlich und wird noch bei Aroniteu 
die Bezeichnung V-J, daa ist K. Z. (Koben Zedek), wirkli- 
cher Aronitg, bei Leviten die Bezeichnung 7*J|0, das ist SgL 
(Segan Leviim), Levitenvorstand gebraucht. Auf Grabsteineu 
wurde diese Abstammungsbezeichnung überdiess noch durch 
bildliche Attribute sichtbar gemacht. Der Grabstein eines Aro- 
niten hat zwei Hände (W^ mit ausgebreiteten Fingern, sym- 
bolisch auf dessen religiöse Funktion hindeutend, mit welcher 
Fingerlage nämlich die Aroniten an hohen Festen den ihnen 
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mosaisch vorgescliTiebeneii Segen vortragen. Das Grab des 
Leviten hat als Symbol seiner Abstammung eine Kanne jy> 
oder auch Kanne mit einem Waschbecken, die gottesdienstli- 
chen Verrichtungen der Leviten bei der aronitischen Segens- 
funktion bezeichnend. 

Grabsteine, welche blos israelitische Abstammung be- 
zeichnen, haben eine Weintraube. "IJÄJ^ (Vergl. IsaiaV. 7.) 

Diese symbolischen Grabbezeichnungen dienten zugleich 
den Abstämmlingen zur Legitimation, wenn die ohnehin durch 
das religiöse Leben stets lebendig erhaltene Herkunft jemals 
in Zweifel kam.^®) Auch kommen verschiedene andere sym- 
bolische Bezeichnungen vor. 

Der Grabstein einer Jungfrau hat zuweilen eine weib- 
liche Figur, fi^ bei dem einer jungfräulichen Braut trägt 



die weibliche Figur eine Eose. «r Die noch jetzt vorkom- 
menden, von Thieren und Pflanzen hergeleiteteten Männer- 
und Frauennan^en sind durch Abbildung dieser Gegenstände, 
als: Wolf, Bär, Löwe, Eose, Vogel, Taube, Blume u. dgl. dar- 
gestellt. Merkwürdig sind die auf Grabsteinen des sechzehn- 
ten Jahrhundertes vorkommenden böhmischen Namen, als: 
Öech, Öemd, Öärka, DobruXka, Ejräsa (Kressl), LibuSa, (Lib- 
sche), Mäta, Mamila, Nezamysl, SMva, Sladka, Vlk etc» 
Diese geben nicht undeutlich zu erkennen, dass sich die Ju- 
den in ^echischen Gegenden zur Blüthenzeit der ^echischen 
Sprache für dieselbe interessirten und sich derselben als Um- 
gangssprache bedienten. ^1) Erst als die ^echische Sprache aus 
Amt und Schule zurücktrat, den Juden der Zutritt zu Bil- 
dungsanstalten, in denen Deutschthum vorwaltete, eröflFnet 
wurde, endlich der Schulzwang eintrat, und namentlich für 
grössere Gemeinden deutsche Schulen gesetzliche Vorschrift 
wurden, verflüchtigten sich die letzten Spuren ihrer ehemali- 
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gen ^echisch^i Umgangssprache, und sie wurden selbst da 
utraquistisch, wo die sie umgebende Bevölkerung aussebUesslicb 
decbiscb ist. 

Die auf einzelnen Grabsteinen aufgeschlichteten Stein^ 
Splitter sind Ausdrücke der Verehrung einzelner Besucher ge- 
gen einzelne hier Beerdigte; natürlich deutet die grössere Mengo 
dieser Splitter auf eine allgemein geehrte Persönlichkeit hin» 
Zur 2ieit, als auf diesem Gottesacker noch beerdigt wurde, 
bestand die fromme Sitte, dasa auf Grabsteine Geld-Opferga- 
teil heimlich niedergelegt wurden, von welchen die Verschämte 
Armuth nach Bedürfiiiss Gebrauch machen sollte. Dieser 
fromme Gebrauch stand auch mit der patriarchalischen Fröm- 
migkeit unserer Altvordern im Einklänge, er ehrt nicht min- 
der die G^ber, deren heimlicher Milde keine unedle Absicht 
ankleben konnte, als die gewissenhaften Nehmer, auf welchen 
das Zutrauen ruhte, die heiligen Opfergaben nicht ohne Nofh 
anzutasten. — 

Unter den schätzbarsten Resten, die sich bis auf die Ge- 
genwart erhalten haben, verdienen die nachstehenden Grab^ 
steine eine besondere Beachtung. 
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Grabstein Nr. I. 



Grab der Sara, Ehegattin des ij^oniien Josef. 

Hat die deutlich zu lesende Inschrift : HC^DTin PI^Ki' 'fi'i'B^ 

d. i, 366 des füniften Jalirtausends d. W. und entspräche 

dem Jahre 606 christlicher Zeitrechnung. 



(Siehe Abbildung.) 

Der um vaterländische Geschichte und Alterthumskunde 
hochverdiente Schriftsteller Gelasius Dobner gibt in seinen 
Hajek'schen Jahrbüchern 4. Band für die Ausgrabung dieses 
Leichensteines das Jahr 1752 an* Sowohl er als die be- 
rühmten Schriftsteller Jaroslaus Schaller (Beschreibung Prags 
3. Band) und Josef SchiflFner (böhm. Seltenheiten 5. Band) 
stimmen in dem Urtheile überein, dass dieser Grabstein 71 Jahre 
vor der Ankunft der Slaven in Böhmen, und beiläufig 120 Jahre 
vor Erbauung Prags, gesetzt wurde. 

Der um Geschichtsforschung und Kritik verdiente, welt- 
berühmte Oberrabbiner S. L. Rappoport spricht diesem Grab- 
steine das angebliche Alterthum ab, und versetzt ihn in das 
siebzehnte Jahrhundert (Vorrede zu Gal-Ed); doch bedauern 
wir, dass er diesen Grabstein nicht selbst gesehen, da er als 
Aronite den Friedhof nicht betreten darf, in welchem Um- 
stände er selbst einen Abbruch sicherer Beurtheilung erblickt. 
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Grabstein Nr. 11. 

Grab des Josua, Sohn des Jehnda. 

Hat die hebräische Inschrift: p"g)^ yWT\f ^'^' ^'^^2. Jahr 

d* W., entspricht dem Jahre 942 christlicher Zeitrechnung 

nnd dem fünften Regierangsjahre des böhmischen Herzogs 

Boleslav I., Bruders des h. Wenzl. 

(Siehe Abbildung.) 

Aus der Jahreszahl dieses und des nächstfolgenden Grab- 
steines ist zu entnehmen, dass dieser alte Friedhof, so wie die 
jüdische Gemeinde der Altstadt schon bestand, als im Jahre 
997 nach Chr. die Concession zur freiwilligen Ansiedlang auf 
der Kleinseite ertheilt warda 
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Grabstein Nr. UI. 

Grab der Schöndl, Gattin des GabrieL 

Hat die hebräische Inschrift: n»©^ Wür\y ^- i- ^740. Jahr 

d. W., entspricht dem Jahre 980 christlicher Zeitrechnung, 

und dem ftinfzehnten Hegierungsjahre des böhmischen Herzogs 

BoleslavH., der Fromme, (genannt. 



Das Alter dieses Grabsteines ist dämm durchaus nicht 
m bezweifeln, weil die Jahreszahl wiederholt, sowohl in der 
Au&chrift als im Contexte deutlich ausgemeisselt erscheint« 

Die vorstehenden Grabsteine sind die ältesten der bisher 
auf der Oberfläche befindlichen. — Nach diesen tritt eine 
Lücke von 459 Jahren ein. 

Die Fortsetzung beginnt erst gegen die Mitte des fünf- 
zehnten Jahrhundertes. 
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Grabstein Nr. IV. 

Grab fles Babbi Abi^or (Sohn Jizchaks) Karo. 

(Siehe Abbildung.) 

Hat die Inschrift: n-g^ iTplS» ^- ^- ^^^ des sechsten Jahr- 
tausends d. W., entspricht dem Jahre 1439 christlicher Zeit- 
rechnung und dem zweiten und letzten Begierungsjahre dea. 
Kaisers Albrecht U. von Oesterreich, Königs von >Böhmen. 



Dieser Babbi stand wegen seiner Gelehrsamkeit und 
seines ascetischen Lebenswandels bei seinen Zeitgenossen, 
und lange nachher, in dem Bnfe der Heiligkeit; sein Grab 
war und ist ein Wallfahrtsort, zu welchem sowohl Einzelne 
als ganze Gemeinden bei unglücklichen Ereignissen pilgern. 
Er war wahrscheinlich Augenzeuge jenes blutigen Mordes 
Tom Jahre 1389*) nnd hat die Hauptmomente desselben in 
einer Elegie, die später dem Bitualgebete des Versöhnungs- 
tages einverleibt wurde, niedergelegt. Wir haben dieses Ge- 
betes bereits als Geschichtsbeleges wiederholt erwähnt, und 
geben es erst am Schlüsse als Beilage, um dem Contexte 
nicht Elemente einzuverleiben, welche das Zartgefühl unseres 
Jahrhundertes verletzen würden. Gal-Ed (Seite 2) fiihrt aus 
Luzzatos Mittheilungen die Nachricht an, dass dieser Babbi 
am Hofe Wenzl IV. sehr in Gunst gestanden sei. Die 
Familie Karo, von welcher schon in der Mitte des 12. Jahr- 
hundertes in der rabbinischen Literatur mehrere Goriphäei^ 



^) S. Anhang« 



.^ 
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genannt werden, stammte nach Eappoport (Vorwort zu G.-E.) 
«US Frankreich. Der letzte Descendent derselben, der nach- 
weislich in Prag lebte, war sein Urenkel ^2 DHISK H'ID 
^ni^2K ^"Miy I^rager Oberrabiner, dem ausser grosser Be- 
rühmtheit in rabbinisehen Wissenschaften auch anderweitige» 
ausgebreitetes Wissen nachgerühmt wird (s. Gans Tom I. ao, 
1543 XW')] sein Grabmid, welchem der Sterbetag fehlt, he» 
findet sich gleichfalls auf diesem Friedhofe. — Auch auf 
dem alten jüdischen Friedhofe zu Wien befinden sich Grab^ 
ifiteine dieses Namens. 



Grabstein Nr. V. 

Gral) des Rabbi Gedalia, Sohn Salomo, Arzt, Vor- 
steher der Altschulsynagoge durch 22 Jahre. 2-) 

Bat die Inschrift: p*S^ n"D"T3 ]Wnil2 TV^ ^- i-* i 

Oktober 1486. Entspricht dem 15. Regierungsjahre König» 
Vladislav H. (IV). 



Die Grabschrift gibt der allgemeinen Trauer um den 
TerluBt des vielverdienten, gelehrten Arztes und Synagogen- 
YoTSteLers schmerzlichen Ausdruck. 

Obwohl die Prager Judengemeinde zu keiner Zeit Mangel 
an Aerzten hatte, die sich durch Wissenschaft und humanitäres 
Wirken ein ehrendes Andenken sicherten, wir somit, wenn 
es der Eaum dieser Blätter zuliesse, in der Lage wären, meh- 
rere ausgezeichnete, auf dieser geweihten Erde schlummernde 
Priester der Heilkunde namhaft zu machen, so wenden wir 
doch dem Doctor Babbi Gedalia darum vorzugsweise unsere 
Aufmerksamkeit zu, weil sein gefeierter Name mit einem fol* 
geu schweren Unglücke in geschichtlicher Verbindung steht» 
das jeeine düsteren Schatten über alle Zukunft ausdehnt. — 

Das Basler Goncilium, welches den Beruf hatte, die im 
Bchoosse des Christenthumes zum Ausbruch gekommenen 
Zerwürfnisse in das einheitliche römische Beet zurück zu 
leiteu, hatte nebenbei auch auf dem Gebiete der Judenver- 
folgung Erkleckliches geleistet; viele heil volle Unmenschlich- 
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keiten verordnet, und znr Grundlage für weitere Bedrückungen 
die breiteste Basis eröflPnet.23j 

Es erwiesen sich aber in der Folge alle gegen Juden 
und Judenthum in AngriflF genommenen Quälereien und ße- 
pressivmassregeln mehr als Förderungs- denn als Hinderungs- 
Mittel. Die hierbei obwaltende Tendenz, die Juden durch 
religiöse Chemie aufzulösen, sie hermetisch abzuschliessen, 
hatte wohl die [natürliche Folge, dass zu den von der Welt 
isolirten Juden, kein Strahl wissenschaftlicher, politischer oder 
industrieller Bildung gelangen konnte, dass sie weiters weder 
ihre leiblichen noch geistigen Kräfte nach aussenhin verwer- 
thün konnten ;2*) eben darum aber sich mit ihrer Gesammt- 
kraft auf das ihnen noch ungeschmälert belassene, religiöse 
Gebiet warfen, Kultus und Ascetik hegten und pflegten^ 
hierin eine Ueberproduktion entwickelten, wie solche nur 
Müssiggang und Abgeschlossenheit von aller weltlichen Berüh- 
rung zu erzeugen vermag. Die spekulative Vernunft, die ihrer 
Natur nach nicht ganz ausser Aktivität gesetzt werden kann, 
kultivirte — wegen Abgang konkreter Objecto, neben breit 
getretenen talmudischen Disciplinen, an schon längst aus hel- 
lenistischer Schule vorhandene Elemente anknüpfend — Mystik, 
welche sich in den folgenden zwei Jahrhunderten immer breiter 
dehnte, und dem chimärischen Aberwitze eines David Eeubeni, 
sowie den Schwärmereien der Lurjischen Schule, bei der Menge, 
welche an jeder Aussicht auf Besserung weltlicher Zustände 
verzweifelte, empfänglichen Boden bereitete.^'^) 

Ob mit der Isolirung der Juden gleich von vorhinein 
die Absicht verbunden war, sie auch geistig herabzudrücken,, 
sie durch Verbildung ihrer Lebens- und Religionsansichten der 
Welt als eine Karrikatur, eben so hässlich als unbrauchbar, 
darzustellen — wer kann dieses ergründen? — Die Üm- 
dicht und Menschenkenntniss, welche der Basler Synode 
^cht abgesprochen werden können, lassen wohl diese Absicht 
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mit vieler Wahrscheinlickeit vennuthen, weil diese Ent- 
stellungen als nothwendige Folgen der Isolirung nur zu nahe 
liegen. Dem sei, wie ihm wolle, diese Verzerrung und Ueber- 
reizung, diese Verkrtippelung in Lehre und Leben war ein provi- 
dentielles, von der Unterdrückung selbst erzeugtes Schutzmittel 
gegen die Unbilde der verschlossenen Aussenwelt« Sie bildeten 
einen moralischen Cocon, in dem sich die am Leben Ver- 
zweiflenden eingesponnen, und gipfelte in dem durch die 
thatsächlichen Zustände aufgedrungenen Grundsatze: Die un- 
menschlichen Verfolgungen sind providentielle Wohlthaten, 
denn Israel ist vom Antheile an dieser Welt ganz ausgeschlos- 
sen, hat nur die Bestimmung, durch jede Handlung ein Ge- 
bot auf religiösem Terrain zu erfüllen, deren Summe das Ver- 
dienst des Einzelnen wie der G^sammtheit konstituire. Die 
Erlösung könne nur eine übernatürliche sein I 

Man muss anerkennen, dass nur nach dieser mystiscti^i 
Auffassung, unter den geschilderten Verhältnissen, das Juden- 
leben überhaupt einen Sinn haben konnte. 

Blickt spottend nicht, weil schwarz ich scheine; 

Die Schwärze ist nur Sonnenbräune. 

Mir grollten eigener Mutter Söhne, 

Die stiessen mich zur Weinbergslehne 

Als Hüt'rin nur, und Vogelscheuche. — 

So hat an Pflege eingebüsst 

Der Weinberg, der mein efgen ist 

(Cant. cant. L 6.) 

Diese stoische Kruste war das Schutzmittel, an welchem 
der in volle Thätigkeit gesetzte Verfolgungs- und Bekehrungs- 
Apparat erlahmen musste. Die Erfolglosigkeit aber erbitterte 
den Klerus, d^ einmal die fixe Bekehrungsidee durchsetzen, 
oder «ch als überwunden ansehen musste. Vernichtung jüdi- 
scher Wissenschaft war unabweisliche Bedingung geworden, 
wenn die Basler Bekehrungs- und Unterdrückungsprojekte 
Aussicht haben sollten. Verschiedene Versuche nach dieser 
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Eichtung hin wurden gemacht, der Talmud, dem man, jedoch 
ganz irrthümlich, die Schuld oder das Verdienst des hart- 
n^pkigen Widerstandes imputirte, wurde nicht nur verpönt, 2<*) 
sondern im römischen Staate sogar öffentlich verbrannt. Ins- 
besondere wollte es in den Staaten, wo die Basler Beschlüsse 
nicht festen Grund fassten, und die Eechtsverhältnisse der 
Juden noch irgend welchen Boden hatten, mit diesem Ver- 
nichtungswerke nicht recht vorwärts ;^''^) man musste die gün- 
stige Gelegenheit erspähen, komme sie in wdlcher Gestalt 
immer, sei es Vorspiegelung irgend einer Gefahr für das Chri- 
Btenthum, sei es vorgespiegeltes Verbrechen gegen das Christen- 
thum, um durch scheinbar rechtlichen oder rächenden Vorwand 
thätig einzugreifen, und diesem von den Juden bewiesenen Starr- 
sinn den Boden, auf dem er empor gewachsen, zu untergraben. 
„Nun die Zeit ist ein witnderthätiger Gott, — ein Ereignis» 
entscheidend, rettend kann vom Himmel fallen'' und — 
es fiel» — 

Mit dem Kirchen- Jubiläum 1451 kam Johann Kapistra- 
nus^^) nach Schlesien« Seines frommen Berufes eingedenk, 
schlachtete dieser Heilige, wegen Mangel anderer Anknü- 
pfungspunkte, dem gotteslästerlichen Krame von durchstochenen 
und blutenden Hostien — Judenhekatomben« Nebstbei fehlte 
es nicht an Versuchen, dieses heilige Creschäft in eben so 
grossem Style auch weiter zu verpflanzen.^^) Einzelnes gelang 
wohl;^^) aber man konnte sich der Ueberzeugung nicht ver- 
schliessen, dass das heroische Böhmervolk im Grossen und 
Ganzen, dessen welterschüttemde Geistesstürme erst kürzlich 
nieder geworfen waren, nicht dazu angethan sei, sich so lamm- 
fromm zu Metzgern, und ihr schönes Land zur Schlachtbank 
her zu geben. Hatten sie doch selbst zu viel Abneigung gegen 
Geistesdruck bewiesen, als dass ihnen eine solche Mission mit 
Beruhigung anvertraut werden konnte. Also — Ausweisungs- 
Versuche I Nun diese wurden in der That betrieben 5 aber sie 
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haben sich schon wiederholt als illnsorisch bewiesen, wurden 
jedesmal rückgängig gemacht, und förderten überhaupt das 
Ziel, die Bekehrung, nicht sonderlich. Zudem hatten bei 
König Vladislaus I. die Privilegien, welche seine Vorgänger 
vom böhmischen Throne herab, zu verschiedenen Zeiten, den 
Verdiensten der Juden reichten, und welche von Letzteren bei 
allen gegen sie projektiven Verfolgungen als Schild vorge- 
halten wm*den, den Einfluss, die angesonnenen Unmenschlich- 
keiten möglichst zu beschränken. — Diese schützenden Frei- 
briefe nun, diese den fanatischen Bestrebungen so unbequemen 
Hemmschuhe waren nicht minder wichtige Faktoren, die dem 
Bekehrungswerke entgegen standen, und die Aufmerksamkeit 
der im Finstern brütenden Organe auf sich lenken mussten. Es 
mussten diese Eechtsinstrumente, es musste jeder historische 
Nachweis irgend welcher Berechtigung vertilgt, die Recht- 
losigkeit in ihrer Nacktheit hergestellt werden, wenn jetzt oder 
in Zukunft das Gotteswerk gelingen sollte. — Mittlerweile 
brachte Torquemata, der geistliche Pyrotechniker, ^1) die 
schon früher üblich gewesene Confiscirung und Vernichtung 
ketzerischer Schriften, wozu selbstverständlich alle nicht ka- 
tholischen Geistesprodukte gehörten, als religiösen Akt in Flor. 
Diese Autodafe wurden in Kirchenschriften bevorwortet, es wurde 
gegen Juden und Judenthum heftig demonstrirt^^) und fand 
dieses Gebahren in mehreren katholischen Ländern durch 
Helfers-Helfer eifrige Nachahmung. 33) 

Dieses war die Handhabe, um in den langersehnten Besitz 
aller jüdischen Schriftschätze, sowohl weltlichen wie religiösen 
Inhaltes, zu gelangen. In Böhmen, wo damals Freisinn und 
Wissenschaft mehr als sonst irgendwo das Haupt zu erheben 
wagte, war diese Procedur zur Unterdrückung freisinniger 
Eegungen schon längst aklimatisirt^*) und ist leider hiervon 
zum grossen Nachtheile dieser emporstrebenden Nation, öfters 
Gebrauch gemacht und sobald die Kurie erstarkte, mittelst der- 
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selben jede freie Geistedregung in Bauch verflücbtigt, oder 
in den Schlaf gesungen worden.35) 

Wenngleich die Juden in ihren Schriften dem religiösen 
Zwiespalte, der im fünfzehnten Jahrhunderte in Böhmen 
vulkanisch tobte, ganz fern standen^«), so finden wir doch 
Spuren, dass sie im Leben hieran nicht ganz theilnamslos 
blieben, namentlich scheint die jüdische Jugend von den frei- 
sinnigen Bewegungen affizirt worden zu sein.^'') Mehr als 
dieses schwache^ Anlasses bedurfte es nicht, um den geistli- 
chen Vätern die lang erwünschte Gelegenheit in die Hände 
zu spielen, diese barmlosen Neutralen zu den Wohlthaten des 
gottgefälligen Vernichtungswerkes heran zu ziehen, und so er- 
zählen die noch vorhandenen Reste der Eamsch« Chronik Nr. 41 
ganz umständlich, eine in Prag von der Geistlichkeit unter mili- 
tärischer Assistenz vollzogene Beschlagnahme aU6P bei Juden vor- 
handen gewesenen Papiere, Pergamente, Bücher und Schriften, 
in welche unter anderen werthvoUen Vermächtnissen auch 
die an seltenen Werken und Handschriften rei- 
chen zwei Bibliotheken, die des Landesnotars 
Rabbi Samuel sowie Doctors Rabbi Gedalia mit 
einbezogen wurden. — 

Aber nicht bloss auf wissenschaftliche oder in öffent- 
lichen Instituten, als: Synagogen, Lehrhäusem, Gemeinde- 
Archiven befindlich gewesene Schriften beschränkte sich die 
Beschlagnahme, der heilige Eifer drang auch in Zimmer, 
Küche, Keller, Gewölbe und Boden aller Privaten, und nahm, 
unter erbaulichen Beschimpfungen, liebevollen Misshandlungen 
und wohlwollenden Androhimgen weiterer Qualen gegen jede 
Verheimlichung, alles ohne Rücksicht auf Inhalt, was an 
Papieren oder Pergamenten vorhanden war, unter heiligen 
Schutz. — Machte in allen Räumen tabula rasa. 

Diese schauerlich fromme That, wenn sie überhaupt 
ausser ihrer niederschmettemdeii, vernichtenden Wirkung noch 
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einer Erhöhung des Eindruckes fähig war, wurde nur noch 
durch die unschuldige Grausamkeit illustrirt, dass der heilige^ 
Recht, "V^^issenschaft und zum grossen Theile auch materiellen 
Wohlstand vernichtende Confiscationsakt^ ad majorem Dei glo- 
riam, während des Gottesdienstes am Versöhnungstage 
vollzogen wurde; und es wird von dem Chronisten hetont, 
dass die Ueberraschung ohne alle Voranzeichen plötzlich eintrat* 

Das Schicksal der abgenommenen Schriftschätze, deren 
Depositum, so wie die Gewalten, welche hierüber verfügten, 
blieben in undurchdringliche Finstemiss verhüllt. Nachdem 
dieses gottgeföllige Werk vollzogen, die Fortschleppung der 
angehäuften Papiermassen und Pergamentrollen, die durch 
mehrere Tage zahlreiche Transportmittel in Anspruch nahm, be- 
endiget war, gab es unter den Prager Juden weder ein gedrucktes 
noch geschriebenes Blatt. Es büssten somit Gemeinde wie 
Private unter Einem, alle durch ein Jahrtausend erworbenen, 
so geschichtliche wie wissenschaftliche oder rechtswirkende 
Urkunden ein, um nie wieder in den Besitz derselben zu 
gelangen. 

Ueber alle thränenvollen Beklamationen konnte die Ge- 
meinde von der Eegierung nichts als die ebenso karge als 
unzuverlässige Beschwichtigung erlangen, dass sich dergleichen 
Vorgänge nicht wiederholen würden. 

Wir enthalten uns jedes weiteren Kommentars über, 
dieses schauervolle Ereigniss, und wollen nur betonen, dass 
das bisher unenträthselte Räthsel hiermit seine Lösung findet, 
wienach die uralte, vielverdieute, vielberechtigte und weit- 
berühmte Prager Judengemeinde aller schriftlichen Dokumente 
ihrer früheren Geschichte, wie ihrer erworbenen Rechte ent- 
behrt; sonach ihre späteren Geschichtsschreiber und Chro- 
nisteä, nur aus fremdländischen Schriften, oder partheiischen, 
von vornhinein gegen sie eingenommenen, daher unzuverlässigen 
Quellen, Brosamen zusammen lesen müssen, wenn sie nack 
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Ereignissen vor dem fünfisebnten Jabrliunderte zurück greifen 
wollen. 

Nacli dieser schrecklichen Katastrophe, welche die Ge- 
meinde durch Beraubung ihrer rechtswirkenden Privat- und 
Gemeindurkunden nicht nur in materielle Armuth und volle 
Rechtlosigkeit Tersetzte, sondern, wie der Chronist hervorhebt, 
sie durch Entziehung aller geistigen Nahrung gleichzeitig dem 
geistigen Hungertode Preis gab, musste die israelitische Ge- 
meinde Prag, diese Mutter in Israel, die ihre mütterliche 
Hand so oft helfend und rettend ihren minder glücklichen 
Schwestern und Kindern reichte, bei diesen, in Kom, Stam- 
bul, Buda, Wien, Worms, Speier, Tuln (?) und Venedig, um 
Zusendung der ziim rituellen Gebrauche wie zum Elementar- 
unterrichte unentbehrlichsten Bücher betteln, welche ihr erst, 
wie die noch vorhandenen, die schmerzlichste Theilnähme 
athmenden Zuschriften besagen, grösstentheils dann, und unter 
ängstlichen Vorsichtsmassregeln zugesendet wurden, als die Be- 
sorgniss wegen Wiederholung ähnlicher Vandalismen durch 
behördliche Beruhigung gemildert wurde. Diese Aengstlich- 
keit der Spender war in der That eine berechtigte, weil 
diese behördlichen Beschwichtigungen in jenen finstem Zeiten, 
beim Abgange jedes feststehenden Rechtsprincipes, bloss für 
das, was sie waren, für zeitweilige, subjektiv wohlwollende 
Aeusserungen galten, die durch klerikale Allmacht jederzeit 
verweht werden konnten. In Wahrheit aber haben wir der- 
artige Vorgänge, wenn auch nicht so destructiver Art, auch 
aus späteren Zeiten zu erwähnen.^») 



30 



Grabstein Nr. VI. 

Grab des Hordechai HeisL 

Hat die Inschfift: n*S)7 SIU^H D*1S> entspricht dem Jahre 
1601, dem sechs und zwanzigsten Begierungsjahre Kaiser 

Rudolfs n. 



(Siehe Abbildung.) 

Hordechai (Markus) Sohn des Samuel Meisel, geboren 
in Prag**) 1528, gestorben 1601, ist eine jener geschichtlicb 
merkwürdigen Persönlichkeiten, welche sich durch Talent, 
Biederkeit und Verdienst aus der ungünstigsten Lebensstellung 
zu Reichthum, Ansehen und Ehren empor arbeiteten. 

Er glänzt nicht nur als ein Heros der Wohlthätigkeit 
sondern auch als Patriot in der edelsten Bedeutung. Sein 
ganzem Wirken, wie dieses in den über ihn bekannt ge- 
wordenen Nachrichten vorliegt, ist die zur That gewordene 
Devise- ^Für Gott, Fürst und Vaterland!«* 

Obwohl Meisel durch Förderung des materiellen und 
geistigen Wohles der hiesigen israelitischen Gemeinde in seinen 
umfangreichen, zum Theile bis zur Gegenwart bestehenden 
Stiftungen und Vermächtnissen als unsterblicher Wohlthäter 
fortlebt, BO waren die näheren Umstände seines Emporkom- 
meiis nnd seines Wirkens nach aussen hin dennoch durch 
den V(^rlust aller gemeindgeschichtlichen Urkunden, wel- 
cher darch oft wiederkehrende Bodränguisse herbeigeführt 
wurde, bloss traditionell geblieben; nur spärliche und in An- 
sehung seiner häusliehen Verhältnisse sogar widersprechend 
eclieinende Aufzeichnungen gleichzeitiger Chronisten sind, als 
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dürftiges Vennäclitniss, auf uns übergegangen. Erst der 
neuesten Zeit war es vorbehalten, über die sociale Stellung 
Meiseis, insbesondere über die mysteriöse Confiscation seines 
Nachlasses den Schleier zu lüften. Wir dürfen daher von 
der aktenmässigen Nachweisung der Meisel betreffenden Nach- 
richten, in welchen sich zugleich der Geist und die Rechts- 
verhältnisse jener Zeit abspiegeln, keine Ermüdung unserer 
Xeser befürchten. 

Der mit Meisel gleichzeitig in Prag lebende Chronist 
David Gans*) hinterlässt von demselben nachstehende Schil- 
derung: „Von Mordechai Meisel, Mäcen der Wissenschaft, 
Heros der Wohlthätigkeit, Vater der Armuth, unermüdlichem 
Gönner seines Volkes, Freund seiner Glaubensbrüder, Haupt 
des Kauf maunsstandes , dessen zahlreiche Verdienste eine 
grössere Würdigung verdienen, erlaube ich mir hier 
am Schlüsse dieses Werkes eine Skizze zu geben, auf dass 
das Andenken an die uns erwiesene Liebe und Wohlthaten, 
wohl Nah und Fem bekannt, auch kommenden Geschlechtem 
erhalten bleibe. Er erbaute aus eigenen Mitteln die prächtige 
Hoch-Synagoge, spendete viele Thora- Rollen, goldene und 
silberne Ritual- Geräthe fiir Prag^^)^ Polen und Jerusalem, 
erbaute hier ein Gemeinde-Frauenbad*^), ein Krankenhaus für 
Arme und Sieche*^^^ ijegg auf eigene Kosten die Judenstadt 
mit Steinpflaster belegen, und erbaute die nach ihm benannte, 
herrliche Meisel-Synagoge, welche nach Angabe der Bauleiter 
einen Aufwand von über 10000 Thalem veranlasste. Diese 
seine monumentalea Schöpfungen sind der Oeffentlichkeit be- 
kannt, für seine Privatwohlthätigkeit, die sich täglich ver- 
jüngt, ist keine Schätzung zulässig. Als Mäcen der Wissen- 
schaft ist er splendid gegen Gelehrte mit Sustentationen und 
kostbaren Geschenken, sein Tisch ist ein Sammelplatz für 
D>ürftige, den Hausarmen macht er Feiertage durch reichliche 

*) David Gans im n»5 1. Th. ab ao. 1692, 3*3i:. 
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Viktualienspenden zu Festtagen, gibt unbemittelten Gewerbs- 
lenten unverzinsliche Vorschüsse, die sich zum heurigen Weih- 
nachtsfeste (1592) allein auf 800 Thaler beliefen, er versieht 
die Mehrzahl der jüdischen Stadtarmen mit ganz gleicher Be- 
kleidung, stattet alljährlich zwei wohlverhaltene arme Mädchen 
aus. — Ich fasse mich kurz, und bleibe lange hinter der 
Wirklichkeit zurück, wenn ich die dem Publikum bekannt ge. 
wordenen, in den letzten zwei Jahren von Meisel gespendeten 
Gaben auf 20000 Thb. veranschlage. 

Nun, Leser! schlage die Jahrbücher auf, suche Männer 
seines Gleichen, seines Herzens, suche solche feste Säulen de» 
Öffentlichen Wohles ; fürwahr ! seine Thaten sind der Unsterb- 
lichkeit werthl 

Auch seinen beiden Frauen gebührt Nachruhm; dessen 
selig verblichene erste Gattin Eva*), eine fromme, kluge, gotj 
tesfürchtige Frau, genoss ihrer ausgezeichneten Klugheit, ihrer 
Bescheidenheit und glänzenden Mildthätigkeit wegen allgemeine 
Verehrung; und seine gegenwärtige Gattin, FVau Frommet, ist 
ebenfalls ein Biederweib, die Krone ihres Gatten, gottesfärchtig 
und zum Wohlthun stets bereit, sie besitzt ihres Gatten 
volles Vertrauen, steht bei seinem edlen Wirken ihm als 
treue Gehilfin zur Seite, ja sie stärkt und befestigt ihn im 
Wohlthun, ermuntert und ermuthigt ihn zu all dem Guten, das 
er übt. Gott vergelte ihnen ihr Wirken! möge ihr Verdienst 
uns Heil bringen!" 

Man sieht, dass Gans durchaus nicht die Absicht hatte, 
über den damals noch rüstig wirkenden Meisel eine erschöpfende 
Biographie zu geben, und nur dem Drange seines Herzens 
folgte, wenn er am Schlüsse seines Geschichtswerkes, mitUeber- 
gehung alles, bezüglich Meiseis social und politisch Wissens- 
werthen, bloss dessen Verdient um seine Glaubensbrüder notirte» 



*) Deren Grabstein wurde bisher nicht aufgefunden. 
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Wir werden im Verfolge übrigens sehen, dass die Früchte 
seines thatenreichen edlen Wirkens, erst nach 1592 für ihn zu 
derjenigen Eeife gelangten, die die damaligen, verkümmerten 
Rechtsanschauungen zu erzeugen vermochten. 

In -den Ehrenkranz, den ihm Gans gewunden, flicht Meiseis 
Grabstein rioch einige Blumen ein. Dieser notirt: „Meisel 
kaufte einen angrenzenden Gerten zur Vergrösserung des 
jBViedhofes, errichtete ein Lehrhaus*^), kaufte unschuldig Ein- 
gekerkerte los, fühlte und minderte mit gleichem Eifer fremdes 
Leid wie sein Eigenes, lieh den Gemeinden Pose'n und Krakau 
200004A) (Thhr.? G.?), stand in Gnaden beim Kaiser und 
hohem Adel, trat ein als Sollicitator bei Landtagen und Käthen. 
Durch seine Verwendung wurden Wühlerei und Aufruhr ge- 
dämpft. Zur Zeit seines Primates erfuhr die Gemeinde weder 
Rechtsverletzung noch beklagenswerthe üebel, denn er trat 
jeder Verkürzung mit Kraft, Geist und allen ihm zu Gebote 
stehenden Abwehrmitteln entgegen. — 

Der Grabstein seiner zweiten Gattin Frommet* 5) gibt 
dieser folgendes Zeugniss: „Hier ruht eine durch Frömmigkeit 
und Sittenreinheit glänzende Frau, geeignet jeden Kreis fröh- 
licher und kluger Damen zu verherrlichen, sie fand ihren Beruf 
in Ausschmückung der, frommen Zwecken gewidmeten Ge- 
bäude; nie fehlte sie bei öflPentlicher Morgen- oder Abend- 
Andacht, freigebig unterstützte sie Gelehrte, übte leutselige 
Gastfreundschaft; um öflfentliche Wohlthätigkeit wie Mildthä- 
tigkeit hatte sie gleich grosse Verdienste, jede Synagoge ver- 
wahrt von ihr Votivgeschenke (Rückseite des Grabsteines hat 
die Fortsetzung), unter denen ein goldener Pokal, 100 
Kronen schwer; sie erzog Waisen in ihrem Hause zur 
Sittlichkeit und Religiosität. — Ihr ruft die Gemeinde das 
Zeugniss nach, dass ihre Tugend unübertroffen glänze. 
So möge denn ihrer Seele auch jenseits ein Ehrensitz be- 
reitet seinl** 

S 



Der Register zdpisna iidovskd^*) (nach dem Lumir 1858) 
enthält üher Meisel nachstehende Data: „In der 2ten Hälfte 
des sechzehnten Jahrhundertes lebte in Prag der Jude Markos 
(Mordechus) lileisel, welcher viele Jahre Primator und Ael- 
tester der Judengemeinde war, grossen Handel trieb und Gre- 
schäftsverbindungen mit Personen höherer und niederer Stände 
hatte, ihnen Waaren oder auch baare Gelder in grossen, auf 
viele tausend Schock sich belaufenden Summen auf Judenzinsen 
vorstreckte.*^) 

Ausserdem leistete er oft selbst Sr. kais. Majestät treue 
und erspriessliche Dienste, indem er für den kaiserlichen Hof 
und anderweitige Staatsbedtirfhisse Waaren und baares Geld 
in grossen Summen vorlieh. Gleiche Dienste leistete er den 
königl. böhm. Ständen zur Bezahlung des den Türken, dem 
Hauptfeinde der Christenheit, entgegen zu stellenden Heeres. 
Insbesondere wurde Meisel sehr oft zu solchen Dienstleistungen 
in den Jahren 1593 und 1598 von der kaiserlichen Kammer 
und den böhmischen Ständen herangezogen; denn in diesen 
Jahren wurden aus Böhmen zahlreiche Transporte nach Un- 
garn gegen die Türken entsendet. Die königliche Kammer 
aber hsLit-e nicht Baarschaft zur Bestreitung der Ejriegsbedürf- 
nisse, und die Kreissteuerämter blieben mit ihrer Abfuhr im 
Eückstande. 

Bei diesen und ähnlichen Ereignissen streckte somit 
Meisel mit aller Bereitwilligkeit sowohl der königlichen Kam- 
mer als den Landesständen, aus eigenen und andersher aufge- 
brachten Mitteln, grosse Summen Geldes vor, und hatte somit 
das Verdienst, dass viele Kriegsvorbereitungen zur Ausführung 
gelangen konnten, das Landvolk von den auf Musterplätzen 
versammelten Truppenkörpern keine Exzesse und Stürme we- 
gen Soldrückstandes zu befürchten hatte, und dem Heere vor 
dem Ausmarsche keine Veranlassung zur Unzufriedenheit ge- 
geben wurde. 
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Die ihm anvertrauten öffentlichen Angelegenheiten und 
•das Oemeindeamt, welches er bis zu seiner Altersgebrechlich- 
keit fortführte, versah er mit Eifer, Klugheit, Biederkeit und 
Gewissenhaftigkeit, indem er viele wohlthätige Anstalten grün- 
dete, und Werke der Barmherzigkeit in grosser Menge übte; 
zugleich machte er sich um die religiöse Bildung seiner Glau- 
l)ensgenossen durch Gründung von Schulen und Synagogen, 
"verdient. 

In allen, sowohl Handels- als Leihgeschäften betrug sick 
Meisel, wie es einem Ehren- und redlichen Geschäftsmanna 
zusteht; er stand fem jeder List, jedem Unterschleife. Wegea 
dieser biedern imX ehrenhaften Haltung genoss Meisel öffent- 
liches Vertrauen und Achtung bei Christ und Jud, ja sogar 
Kaiser Rudolf II. war ihm gewogen, und ertheilte ihm grosse^ 
besondere Auszeichnungen und Privilegien." 

Die Zusätze zu der Chronik Emek Habacha (S. 141 ^®) 
notiren: ,;In Prag lebte damals ein Jude, Namens Mordechai 
Meisel, ein sehr freigebiger und angesehener Mann, der bei 
der Regierung Zutritt hatte, weil er bei dem kaiserlichen 
Fürsten im besten Rufe stand. Er hatte eine Frau aber keine 
Kinder. Als er alt geworden war und betagt (er starb im 
Alter von 73 Jahren), war der Rufseiner Biederkeit weit ver* 
breitet, und Mordechai war angesehen am Hofe des Kaisers 
und beliebt bei der Menge seiner Glaubensgenossen. 

Als nun der Sterbetag Meiseis nahete, rief er seine Frau 
Frommet und sprach zu ihr: Gehe doch über die Kiste, nimm 
eine bedeutende Summe Geldes heraus und gib sie dem 
Gaon Rabbi Löwy, damit er sie unter Gelehrte und Arme ver 
theile. — Ihre Zögerung zog ihr harte Vorwürfe ihres Gatten, 
zu, in welchen Widerspänstigkeit i\nd Ungehorsam auffallend 
betont werden. 

Als er verschied und eingethan wurde zu seinem Volke^ 
erwiesen ihm auch sämmtliche Fürsten die letzte- Ehre, und 

3* 
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selbst der Kaiser schickte Gesandte, die seiner Beerdigung^ 
beiwohnen sollten. 

Nachdem aber die Trauerzeit um ihn vorüber war, liess 
der Kaiser all sein Vermögen in Beschlag nehmen, die ganze 
Habe, die er erworben und zusammengebracht hatte, und man 
trug aus seinem Hause mehr als 60000 Mark Silber. 

Auch mussten die Rabbiner in Seinem (des Kaisers) 
Namen jeden Juden mit dem Banne belegen, der dem Meisel 
angehörige Pfönder, silberne und goldene Geräthe oder schrift- 
liche Dokumente in Händen hätte und sie nicht herbeibrächte 
und dem Aufseher ablieferte, um sie nach dem königlichen 
Schatze zu bringen. Es haben ihm nämlich Seine (des Kai- 
sers) Gelehrten gesagt, dass er ein Anrecht auf die Erbschaft 
hätte, und dass sie ihm gebührt. 

Uebereinstimmend mit diesem liegt ein schriftlicher 
Bericht in der k. k. wiener Hofbibliothek; er lautet wörtlich :*•) 
Prag den 23. April 1601. 

„Meisel Juden, so umlängst allhier Todtsz verschieden 
haben die kais. Majt. (ungeachtet Er dero selben 10000 f. 
wie auch sonsten für das Spital armer' Christen und Juden 
viel par Geld vertestirt) am darauffolgenden Sambstage als der 
Juden Sabbath, dessen sie sich nicht versehen, durch den 
Herrn v. Stemberg der Zeit Praessidenten uf der Beheim^sche 
Cammer in das Haus fallen und alles was vorhanden nehmen 
lassen, welches sein verlassen Wittib, weilen sie beraith den 
besten Vogel aussgenommen und versteckt gern herfdr geben^ 
daszu dann ohne allerlei andern Sachen als: Silbergeschirr, 
Schuldbriefen, Kleinotten, Kleidern auch allerlei Sorten Münzen 
an parem Geld 45 M. betroffen, demnach aber Herr Praessi- 
dent, wieder welchen die Juden und des Meissel Zween bruders 
Söhne hart supplicirt und bei den geheimen Käthen verklagt 
mit solchem Gold und Sachen zweifelsz ohne auch ihrer be- 
^elch nicht vergnügt gewest, ist er zum andern mahl bei 
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nachtzeit eingefallen, den Knecht, wie auch den einen Brader- 
söhn gefangen heimlich verführt nnd dermassen mit Maister 
3B[emmrlin besprechen lassen, dass auf ihr anzaig erst folgende 
Parschaft auf die Beheimsche Cammer geliefert worden: 
An genom. einf. Dukaten zu 2 St. 5 Hill. Thuet fl. 160,000 
- Angantzguld. Portugalesem zu 20 f. 5 M. Thuet fl. 100,000 
Eosenobeln'O) zu 4 fl. 5 kr. 1 St. 15 Mill. Thuet fl. 61,250 
^n Euebler*) (?) Dukaten zu 2 St. 30 Mill. Thuet fl. 60,000 

-an Gratzer zu 2 St. 10 ]\till. Thuet fl. 20,000 

an Silberthaler zu 70 .... 60 Mill. Thuet fl. 70,000 

Summa mit sammt vorstehenden fl. 45,000 

; 'fl. 516,250 



Das grausame Verfahren, das sich gegen Meiseis Nachlass 
wie gegen seine Rechtsnachfolger geltend machte, bildet za 
dem Leben Meiseis, das, nach vorstehenden Berichten von der 
Sonne des Glückes beschienen, in so vielen Lichtseiten schim- 
mert, einen erschreckenden Contrast; und es ist ebenso be- 
fremdend, wie es ihm möglich wurde, unter den damaligen 
Yerhältnissen zu dieser Grösse empor zu steigen, als es unbe- 
greiflich ist, wie die Regierung dem Hechte und dem Ver- 
dienste ihres Günstlinges so treulos den Bücken zukehren, 
konnte. 

Wir müssen daher, um Meiseis ganzes Leben würdigen, 
und diese letzte Catastrophe richtig beurtheileu zu können, einige 
Blicke in die damaligen Zustände werfen, aus welcher Perspective 
uns so manches Dunkle und Widersprechende klar werden dürfte. 

So berechtigt die Hoffnungen der Israeliten in Böhmea 
waren, von dem Landtagsbeschlusse 1501'1) eine ruhige Stellung 
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2U erwarten, deren sie nach den fieberhaften Zuckungen de» 
vorhergegangenen Hussitenkrieges^^) so sehr bedurften, so 
trübe und schrecklich entfaltete sich das sechzehnte Jahr- 
hundert für die Getäuschten. 

Wir finden vorerst ein verheerendes Elementarereigniss, 
die grosse Ueberschwemmung (13. August 1501*), die ihre der 
Moldau zunächst gelegenen Wohnplätze erfasste und allgemeine 
Armuth erzeugte. Die noch aus der Verwilderung des vor- 
hergegangenen Jahrhunderts in das sechzehnte hinüber spielen- 
den, räuberischen Privatgelüste, sich gegen die mindest Be- 
rechtigten zunächst wendend, hielten Nachlese, und wir finden 
ihren Ausdruck in den Plünderungen 1503, 1512, 1516^^)^ 
1559^*), auch war die inBudweis 1506 verübte Beraubung^^^ 
und gewaltsame Vertreibung, für Prag nicht ohne WiederhaD 
geblieben; endlich zehrten die beabsichtigten und nur mit 
grossen Opfern abge'vyendeten Ausweisungsgelüste*®) 1507 und 
1520 alles auf, was die Gemeinde als solche besass, oder 
was sonst privativ verfügbar war. 

Das die Faktoren, aus welchen sich das Produkt de& 
damaligen allgemeinen jüdischen Elendes beziffert, dies die 
Ereuden, welche die Wiege dem 1528 gebomen Meisel zuge- 
schworen. 

Seiner Jugend unter Ferdinand I. ward anscheinend 
eben so wenig auf Eosen gebettet. Auch diese Zeit war wenig 
dazu angethan, geistiges, moralisches oder auch nur materielle» 
Emporkommen zu begünstigen; denn, wollten wir auch die 
kleinlichen Beschämungen und Plackereien, als da sind: ver* 
botener Zutritt zum Schlossbezirke^''^), entstellende Kleiderab- 
zeichen* 8)^ die nur auf Erregung von Verachtung, auf Zertre- 
tung aller Selbstachtung, auf Vernichtung aller socialen Mög- 
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lichkeit, aller und jeder ehrenhaften Thätigkeit berechnet 
waren, wollen wir weiters den fanatischen Ausbruch krank- 
hafter Beseligungswuth, nämlich deü exekutiven Zwang zum 
Besuche katholischer Bekehrungspredigten^ö), auch in Abschlag 
bringen, so erübrigt uns leider noch ein ziemlich ansehnliches 
Kapital an Unmenschlichkeit, welches in den zur That ge- 
wordenen, von Kaub, Brand und Plünderungen eingeleiteten 
und begleiteten Ausweisungen 1541 und 1561®^) niedergelegt 
ist, und deren Theilnehmer Meisel in seinem 13. und 33» 
Lebensjahre gewesen sein musste. 

Also erst mit dem Tode des an den spanischen Ein- 
drücken öeiner Jugend hängenden Ferdinand I., bei dessen 
harten Verordnungen weder seiner nordischen Gemalin^l) noch 
seinen ritterlichen Prinzen, welche nie rauchende Scheiter- 
haufen sahen, behaglich war, also erst mit dem Ableben des 
Kaisers Ferdinand I., trat einige Erleichterung in den hölli- 
schen Zustand der böhmischen Juden ein. Der edle Maxi- 
milian n., dem es zwar nicht gelang, dem Drange seines 
Herzens ganz zu folgen, indem in und nach seinerzeit noch 
genug Keste trüber Vermächtnisse aufrecht bestanden, zeigte 
bei vielen Gelegenheiten seine humane Denkungsart, die auf 
die öffentliche Meinung nicht ohne Wirkung blieb; darum 
war den schönern Tagen Kudolf 11. die Möglichkeit geboten, 
einigermassen rechtliche Verhältnisse anzubahnen. Es hat 
sich also auch in Böhmen das geschichtliche Phänomen be- 
währt , dass die jedesmaligen politisch - socialen Zustände 
der Juden den zuverlässigsten Massstab für die Würdigkeit 
einer Eegierung so wie für den Grad bestandener Volksfreiheit 
abgaben. Es lagen sonach die Bedingungen zur Erscheinung 
Meiseis als Charakter und Patriot in der Regierungsweise des 
Kaisers Maximilian 11. und Rudolf 11. 5 hier tritt er uns zuerst 
als strebsamer Privatmann tind später für die Oeffentlichkeit 
heilsam wirkend entgegen. *2) 
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Rndolf n. milde Regierung bot dem hartgeprüften Meis^l 
die Möglichkeit, für seine Strebsamkeit, Klugheit, für seinen 
edlen Charakter eine Operationsbasis zu finden und sein bie- 
deres Streben auf immer weitere Kreise auszudehnen. 

Wenn Meisel es unter den damaligen Verhältnissen in 
niedem und hohem Schichten zur ^Ugemeinen Anerkennung 
seiner Tugend*^), wenn er es dahin zu bringen vermochte, 
dass selbst der Kaiser nicht umhin konnte, bei der damals 
bestandenen Rechtslosigkeit der Juden ihm besondere Begünsti- 
gungen zu ertheilen, und der Adel, ihm ehrende Anerkennung 
zu zollen, muss Meisel mehr als ein blosser gutherziger Eeicher, 
mehr als bloss ein Wohlthäter der Juden gewesen sein. Wir 
wollen uns indess nicht wie bis zur Gegenwart auf einleuch- 
tende Vermuthungen beschränken, sondern aktenmässige ge- 
schichtliche Zeugnisse und Privilegien sprechen lassen, die 
freilich wundersam genug jene Zeit charakterisiren, in welcher 
das Zugeständniss unveräusserlicher Naturrechte als Beloh- 
nung hervorragender Tugend und patriotischer Verdienste gelten 
konnte. Darum sind die folgenden Privilegien, so individuell 
sie das Verdienst Meiseis auszuzeichnen beabsichtigen, indirekt 
mehr ein Adelsbrief seiner jüdischen Zeitgenossen, deren mo- 
ralische Lebenskraft die langjährige Verhöhnung aller Menschen- 
rechte zu überdauern vermochte. 

Majestäts-Brief in deutscher Sprache d. d. Pragör Burg 
22. Dezember 1593*) ist nachstehenden Inhalts: „Da. Markus 
Meisel stets und überall beflissen war, nach Möglichkeit und 
Elräften sowohl seiner kaiserl. Majestät als auch dem ganzen 
Königreiche Böhmen mit Geld und andern Diensten beizustehen, 
und weil weder bei diesen Diensten noch anderweitig gegen 
denselben irgend eine unredliche oder unehrenhafte Handlung 
hervorgekommen, so bewilligen Se. kais. Majestät ihm die 
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ganz besondere Gnade, sowohl ihn selbst, Markus Meisel, als 
auch seine Ehegattin und beider Vermögen unter allerhöchst 
eigenen kaiserlichen und königlichen Schutz zu nehmen, über 
sie die allerhöchste schirmende Hand auszubreiten und aller- 
gnädigst zu verordnen: „In dem Falle, als es sich ereignen 
sollte, dass irgend ein Uebelthäter christlichen Glaubens, selbst- 
verständlich aus Bosheit oder Rache, gegen ihn, Markus Meisel, 
eine Beschuldigung erdichten sollte, so soll weder auf Meiseis 
Person noch auf dessen Eigenthum gegriffen werden, sondern 
es soll ein solcher Fall schleunigst zur allerhöchst eigenen 
Kenntniss Sr. kais. Majestät, in Abwesenheit Sr. kais. Maje- 
stät aber an den k. k. Statthalter des Königreiches Böhmen 
geleitet werden; und Seine k. k. Majestät wollen diese Sache 
mit den höchsten Landesbeamten und königlichen Landesräthen 
in aufmerksame und wohlerwogene Ueberlegung ziehen, und 
hiebei mit möglichster Gründlichkeit und Rechtlichkeit vor- 
gehen lassen.*^) 

Weiter bewilligen Se. Majestät die besondere Gnade^ 
dass Markus Meisel seines hohen Alters und seiner gebrech- 
lichen Gesundheit wegen nicht mehr verpflichtet werden kann, 
das von ihm bisher bekleidete Gemeindeamt fortzuführen, wenn 
ihm solches von der jüdischen Gemeinde neuerdings übertragen 
werden wollte; es sei denn, dass er sich zur Uebernahme 
dieses Dienstes freiwillig entschlösse.^ 

Majestätsbrief in böhm. Sprache d. do. Prager ^Burg 
Mittwoch nach Oculi, 23. Dezember 1598 lautet: 

Se. k. k. Majestät Kaiser Rudolf ü. in Erwägung der 
geschickten und treuen Dienste, die Markus Meisel bisher 
leistete und noch fortwährend leistet, in Erwägung des gut- 
achtlichen Einrathens der kais. und Landesbeamten geruhen 
zu beschliessen, dem Ansuchen Meiseis zu willfahren, und 
demselben mittelst gegenwärtigen Majestätsbriefes nicht nur 
die ihm bisher verliehenen Gnaden zu bestätigen, sondern ihn 
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auch mit neuen und zwar solchen Freiheiten und Eechten zu 
begnadigen, welche bisher noch keinem prager Juden ertheilt 
wurden. 

Er, Markus Meisel, wird berechtigt, von grossjährigen 
Personen, denen er etwas verkauft, anvertraut oder baares 
Geld vorstreckt, für jeden Betrag, dieser sei hunderte oder 
tausende, ordentliche Schuldscheine, versehen mit bestimmter 
Verfallszeit, dann mit eigenhändiger Unterschrift und Wappen- 
ßiegel der zu letzterem berechtigten Personen anzunehmen, 
welche Schuldbriefe auch versichert werden können. ••) 

Wenn Markus Meisel mit seinen Waarenabnehmern oder 
Darlehens-Schuldnern, welchen Standes immer, dessgleichen 
mit Schuldnern für vorgeliehenes Geld auf Judenzinsen (zu 
wöchentlich nach Schock in weissem Gelde [Silber] gerechnet) 
über einen bestimmten Betrag ein beim Oberstburggrafenamte 
registrirtes Uebereinkommen eingeht, dieses geschehe durch 
Unterschrift und Siegelfertigung oder auf Ehrenwort des 
Schuldners, soll, wie beiderseits besprochen, festgesetzt bleiben, 
und möge dann im Nichtzahlungsfalle oder bei nicht hin- 
reichender Genugthuung gegen den säumigen Schuldner die 
Exekution hinaus gegeben, und ihm, dem Juden Markus Mei- 
sel, vom Prager Burggrafen oder dessen Amte, ohne Wider- 
streben und Aufschub, zur Einbringung des Ausstandes jede 
Hilfe geleistet werden. 

Eben so können Waaren- oder Geldforderungen des 
Markus Meisel mittelst ordentlichen Schuldscheinen unter 
Note des Prager Kanzlers, mit dessen Unterschrift und Siegel, 
sowie mit Unterschrift und Siegel etwaiger Bürgen oder Zeu- 
gen, über aufrecht bestehende Forderungen (selbstverständlich 
dass in allem Diesem redlich vorgegangen werde) beim Amte 
des Prager Kanzlers hinterlegt werden, damit Markus Meisel 
zu dem Seinigen gelange. 
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Diese so hinterlegten und sicbergestellten Instrumente 
können unter Siegel weiter cedirt und beim Prager Oberst- 
burggrafenamte zur Urtbeilsßcböpfung gebracht werden, nach- 
her auch von ihm, Markus Meisel, an wen immer, an sein ' 
Weib, seine Erben oder Eechtsnachfolger übertragen werden, 
80 wie auch die nicht zum ürtheile gelangten Forderungen 
Ton ihm, Markus Meisel, anderweitig übertragen, dann von 
jedem nachherigen, rechtmässigen Eigenthümer, ohne alles 
und jedes Hindemiss, einbringlich gemacht werden können 
und mögen. 

Wenn jemand, Herr oder Eitter, zu eigenem Bedarf 
von Meisel in Ermanglung haaren Geldes des Letzteren 
Waaren borgt oder kauft, oder auch baares Geld entlehnt, 
dessgleichen, wenn Meisel bei Jemanden baares Geld auf 
Judenzinsen in oben beschriebener Weise (die Interessen von 
jedem Schock meissnisch, je nach weissem Gelde [Silber] ge- 
rechnet) anlegt, und sich der Schuldner keinen Bürgen ver- 
schafifen könnte, so wollen Se. kais. Majestät gnädigst ge- 
statten, dass sich Meisel einen Menschen verschaffe, der Land- 
tafelfahig ist (versteht sich, dass dabei in allem ordnungs- 
mässig, aufrichtig und rechtlich vorgegangen werde), auf 
dessen Namen die Forderung zuerst verbüchert und sodann 
(falls solche Meisel nicht auf fremden Namen stehen lassen 
wollte) auf seinen eigenen Namen oder auf dessen Erben und 
Nachfolger zu jeder Zeit, ohne Hindemiss übertragen werden 
könne, und ihm somit dazu verhelfen werde, dass er zu seinem 
Gelde käme« 

Wenn weiters derselbe Mordechai Meisel einem Manne 
aus dem Herren- oder Ritterstande eine Summa Geldes, wie 
vorerwähnt, auf Judenzinsen darleiht, dieser Schuldner aber 
die Zahlung des Kapitals oder den Ausgleich der Zinsen ver- 
zögert oder vernachlässiget, so möge in diesem Falle nach 
altherkömmlicher, in diesem Königreiche und in der Haupt- 
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Stadt Prag üblichen Weise verfaliren werden, oder es möge 
Meisel mit diesen Schuldnern einen durch Unterschrift und 
Siegel zu bekräftigenden Vergleich oder ein Uebereinkommen 
eingehen, in welchem ausgesprochen werde, wie lange der 
Rückstand noch aushaften sollte; und erfolgt vor oder nach 
Ablauf des festgesetzten Termins die versprochene Zahlung 
nicht, sa möge hierwegen der böhmische Kaiserrichter an den 
schuldenden Herrn oder Eitter eine Ermahnung des Inhaltes 
ergehen lassen, dass dieser sich vor den zu gewärtigenden 
üblen Folgen der Nichtzahlung vorsehe. — 

Und weil es häufig vorkömmt, dass übel berüchtigte 
Leute, über welchen Strafprocesse obschweben, aus Bosheit, 
Hass oder Missgunst, oft durch Anstiftung, zuweilen auch 
durch Schmerzen der Tortur veranlasst, auf unschuldige Juden 
sich ausreden, wodurch Juden in Grefängniss geworfen und 
geplagt werden, und obwohl die Besorgniss nicht besteht, 
dass Meisel von dergleichen Uebelthätem bezeichnet werden 
dürfte (weil er sich stets in allem seinen Thun vertrauens- 
würdig und rechtschaffen erwies und noch fort erweist, somit 
jeder Verdachtsbegründung fem steht), so wollen Se. Majestät 
nichts destoweniger ihm die besodere Gnade erweisen und 
verordnen, wenn sich, wann immer, gegen Meisel so etwas 
ähnliches ereignen sollte, kein Gericht befugt sein soll, auf 
die Pei:son oder die Habe des erwähnten Markus zu greifen 
sondern verpflichtet sein soll, diesen Vorfall ungesäumt an 
die allerhöchste Person Sr. kais, Majestät, und, in allerhöchst. 
Abwesenheit, an die Person des kais. Statthalters dieses Kö- 
nigreiches zu leiten, und Se. kais. Majestät wollen diese 
Sache mit den höchsten Landeßbeamten und kais. Eäthen 
aufmerksam prüfen, und in diesem Allem wohlbedacht und 
mit gebührender Eechtlichkeit vorgehen lassen. 

Nebst Vorerwähntem wollen Se. kais. Majestät auch 
darin willigen, im Falle nach dem Tode des Markus Meisel 
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aufrichtige, rechtliche und unverdächtige Forderungen dessel- 
ben gegen öhristliche oder jüdische Leute, wo immer im Kö- 
nigreiche Böhmen und in den zu diesem gehörigen Ländern 
-vorgefunden würden oder hervorkommen sollten, dass sodann 
seine Gattin, Erben oder Rechtsnachfolger ungefährdet und 
unbehindert die Schuldner aus allen Ständen belangen und 
den Rückstand für sich einbringen können mögen. 

Nicht weniger geruhen Se. Majestät den oftgenannten 
Markus Meisel, dessen Gattin und Erben dahin zu befreien, 
dass dieselben von Niemanden wegen Schulden 3ter Person 
(solche nämlich, die sie selbst nicht eingegangen), diese seien 
Juden oder Christen des Königreiches und der hiezu gehöri- 
gen Länder, unter keinem wie immer gearteten Verwände 
geklagt, deren Person oder Eigenthum weder in Beschlag ge- 
nommen, noch sie auf irgend eine Art behindert, beunruhigt 
oder belästigt werden dürfen. 

Anlangend das eigene Vermögen des Markus Meise], so 
er gegenwärtig besitzt oder noch in Zukunft erwerben sollte, 
geruhen Se. kaiserl. Majestät ihm die Gnade zu erzeigen, 
dass er über dasselbe bei voller Gesundheit oder auch auf 
dem Todtenbette letztwillig verfügen könne, so zwar, dass es 
ihm freistehe, wann immer, sein Vermögen seinen Erben, 
oder, wem ihm sonst beliebt, zu vermachen oder zu verschen- 
ken, und falls er ohne Hinterlassung eines Listrumentes oder 
Anordnung sterben sollte, so mögen seine Erben und nächsten 
Blutsverwandten den Nachlass ohne alle und jede Grefahr, 
ohne alles' Hindemiss unter sich theilen, wie ihr eigenes 
Vermögen behalten und geniessen. 

Und weil auch seit mehreren Jahren Fälle vorkommen, 
dass verzweifelte Leute andere bei Begegnung an Gesundheit, 
ja sogar mörderisch beschädigen, damit nun Markus Meisel 
wegen seiner Person und Habe sichergestellt werde, und 
solche ^nfHlle nicht zu befürchten haben möge, so erlauben 
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ihm Se. kais. Majestät gnädigst, dass er sich zum Schatze 
seiner Person zwei oder mehrere Männer, je nachdem er sol- 
ches als Bedürfniss anerkennet, halten möge. 

Endlich geruhen Se. kais. Majestät aus allerhöchster 
Gnade zu hewilligen, und ihn, Mordechai Meisel, hiemit zu 
beschenken, dass dieser für die neue von ihm erbaute Schule 
die Fahne des Königs David in derselben Art, wie solche 
sich in ihrer uralten grossen Schule befindet und noch zu 
sehen ist, anfertigen lassen, und solche sodann öflPentlich „in 
gedachter jtidispher Schule gebrauchen möge. " 

Dieser letztere Majestätsbrief, in welchem über Ansuchen 
Meiseis demselben die freie Verfügung, Testirung ,und, ab 
intestato, die gesetzliche Vererbung seines Nachlasses mit In- 
begriflf der ausstehenden Forderungen (namentlich die Ueber- 
tragung des Vermögens an die erbberechtigte Gattin und an 
Universalerben) zugestanden wurde, deutet oflPenbar auf eine 
bei Meisel bestandene Furcht hin, dass seinem Nachlasse 
eine Gefahr bevorstehen könnte, welcher er durch besondem 
kaiserl. Schutz vorbeugen wollte. Nachdem ihm dieses, wie 
wir sehen, vollständig gelungen, und jeder Vorwand zur Ver- 
kürzung seiner Rechtsnachfolger gänzlich beseitigt war, so ist 
es durchaus nicht denkbar, dass derselbe Monarch, zumal der 
gütige Kaiser Eudolf 11., bei dem Meiseis Verdienste so wie 
das demselben ertheilte kais. Privilegium in frischer Erinnerung 
sein mussten, durch die Aussicht auf ein, dem kaiserl. Schatze 
zufliessendes Einkommen bewogen, aus was immer für Rechts- 
oder Unrechtsgründen, in eine Vermögen sconfiskation des 
MeisePschen Nachlasses eingehen konnte. Diese Unthat musste» 
selbst bei der damals bestandenen Rechtslosigkeit der Juden, 
als ein desto geföhrlicherer moralischer Bankerott vom Kaiser 
zurückgewiesen werden, als die Privilegien Meisels nicht er- 
schlichen, nicht mit Uebergehung, sondern über Berathung 
und mit Zustimmung der höchsten Autoritäten, auf Grundlage 
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notorisch bekannter Verdienste erflossen, und mit allen diese n 
Umständeu zur Publicität gelangt waren. 

Der gleichwohl im Namen des Aerariums, ja Aogar, an- 
geblich, im Namen des Kaisers begangene Frevel fallt dem- 
nach keineswegs der Regierung, noch weniger dem edlen Mon- 
archen zur Last.*®) 

Die Untersuchung gegen Philipp Lang (1608 — 1610), 
dieses viel zu spät gefallenen, allmächtigen Günstlings des 
Kaisers, der durch Missbrauch seiner Stellung als erster Kam- 
merdiener Rudolfs n, die schauerlichsten Gräuel beging*''), 
zeigt, dass die Scenirung dieses Frevels auch ein Produkt des- 
selben war. 

Dieser bedurfte nämlich zu seinen Felonien keiner 
schriftlichen Ermächtigung seines kais. Herrn, sein blosser 
Befehl galt den von ihm eingeschüchterten Regierungsorganeu 
als unausweichliche Nothwendigkeit, und kein Regierungsbe- 
amter konnte wissen, ob des Längs Anordoungen aus ihm 
selbst, oder aus dem Willen des Monarchen ihren Ausgangs- 
punkt hatten. Lang, der kaiserl. Kammerdiener, beschränkte seine 
Thätigkeit keineswegs auf seinen Beruf als Privatdiener des 
Monarchen, sondern wusste seinen Einfluss auf alle Regierungs- 
Geschäfte zur Geltung zu bringen. Hören wir hierüber nach- 
stehende Aeusserungen.*®) 

Worte KhevenhüUers VII am angeführten Orte: „I^ieser 
(Lang) stand unter den schlechten Leuten, denen Rudolf Viel 
Gewalt gegeben, obenan; er hat es durch seine Anhänger 
dahin gebracht, dass die Kammer eigentlich bei ihm gewesen 
sei, und sAIq zu ihm hätten täglich kommen müssen, gleich 
als wäre er der Kaiser; wer dieses unterlassen, sei vor Ver- 
folgung nicht sicher gewesen. Lieber, habe es geheissen, in 
des Kaisers, als in Längs Ungnade fallen. ** 

In dem Kriminalprocesse, der gegen Lang geführt wuide, 
sagt weiter Hieronimus Schönfeld, kaiserlicher Kammer- 
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Thürhüter, über die Stellung, den Einfluss und Vorgang 
Längs ans: „Niemals habe Lang bei ertbeilten Befehlen des 
Kaisers Namen gebraucht, sondern jederzeit gesagt: Das will 
ich ! diesen oder jenen will ich vom Dienst bringen, ich 
will ihn zum Prof osen oder in das Geföngniss schicken.** 

Ja er ging, geängstigt von dem Damoklesschwert, das 
durch die geringste Enthüllung seiner Bubenstreiche zum 
Fallen gebracht werden konnte, in seiner Unverschämtheit so 
weit, von dem ihm unterstehenden Kammerpersonale einen 
Eid der Treue für sich abzuverlangen; daher die an ihn 
gestellte inquisitorische Frage: „Warumb er von dem Kam- 
merpersonale einen Eid gegen sich selbst verlangt habe?** 

Diese Pression, dieser Terrorismus, den Lang auf die 
höchsten Regierungsorgane übte, erklären die sonst unbegreif- 
liche Thatsache, wie sich die Begierungsgewalt überhaupt zu 
solch einer schnöden Baubthat, wie sie uns in der Meisel'schen 
Confiscirungs-Scene entgegen tritt, und insbesondere gegen- 
über kaiserlichen Privilegien, hergeben konnte. 

Der grösste Verrath liegt aber offenbar in der an dem 
gütigen Monarchen begangenen Majestäts-Schändung, indem 
dieser, gleichsam hinter den Coulissen stehend. Längs Schänd- 
lichkeiten billigend, dargestellt wird. 

Es lag aber der später gegen Lang eingesetzten Unter- 
suchungs-Commission kein Aktenstück vor, welches die gegen 
Meisel eingeleitete Vermögens-Confiskation und die brutale 
Art der Ausführung als von irgend einer Behörde, noch we- 
niger als von der allerhöchsten Person des Monarchen aus- 
gehend, konstatirt hätte. 

Die dem Meisel abgenommenen Werthpapiere, worauf 
es eigentlich von Lang abgesehen war, und welche, wie wir 
aus dem Majestätsbriefe und der zdpisna Sidovskd entnehmen, 
über grosse Summen lauteten, bildeten einen Theil der An- 
klagspunkte im Lang'schen Strafprocesse. 
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Allerdings konnte der schlaue Wicht dem MeiseFschen 
Nachlasse, im Angesichte der vollgütigen kaiserlichen Privile- 
gien, nicht nahe kommen, es war daher ein wohlberechneter 
Gkiunerkunstgriff, angebliche Krarische Interessen ins Vorder- 
treflfen zu locken, in die kaiserlichen Privilegien durch Be- 
gierungsorgane Bresche schiessen zu lassen, um nachher^ da 
der Brei im vollen Flusse war, für die eigene Habsucht den 
Löwenantheil zu salviren. 

Erst nach der von ihm bewirkten Abfuhr des B aar Ver- 
mögens und angeblicher Befriedigung des Aerars verfügte 
sich die Hyänennatur auf den Leichenacker des Meise rächen 
Nachlasses; da erst ging sie auf das wirksame Mittel des 
Bannes ein*), um die vom Aerarium nicht in Ansprach ge- 
nommenen Schuldbriefe und sonstigen Werthsachen aus ihren 
Gräbern ins eigene Säckel zu locken. 

Dass das Aerarium wirklich von diesem reichen Nach- 
lasse an Werthpapieren gar nichts, und Lang denselben ganz 
einstrich, ja dass man nicht einmal wusste, woher diese ganze 
Raubthat ihren Ausgangspunkt nahm, zeigen die inquisitori- 
schen Fragen in Längs Prozess : 

Frage 73. Warumb er Meislische Schultbrieve abgetV^rdert, 
und von wem er die, so er darvoun behalten, zugestellt und 
durch wen? 

Frage 74. Ob er von des Meisel Juden Schulthrieven 
etlich zu seinen Händen bekommen und umb wiviel Uauht- 
summa, und auf wen dieselbe geläutt haben? 

Frage 75. Ob er Ihre kais. Majest. darumb angespro- 
chen, und auf wessen Begehren er es getan, und wie\'iel Ihr 
Mt. Ihme hiraus zu geben bewilligt? 

Frage 76. Da er die andere Schultbriev hingeben, vud 
ob sie Ihrer kais. Majestät zu nutz kommen? 



•) Siehe vorstehenden Bericht des Emek Habacha. S. 35. 
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Frage 77. Was er von den hin weggenommenen Scholt- 
brieven für vorteil gehabt? 

Wer wird noch mehr zweifeln, dass der Plan zu dieser 
Baubthat lange vor ihrer VoDfiihrung im Gehirne des Erfin- 
ders vibrirte? In der That führen uns viele Spuren der Un- 
tersuchung auf getroflfene Vorbereitung. Ja selbst der vor- 
stehend Seite 36 angeführte Konfiscationsbericht trägt ziemlich 
kennbare Spuren von der Eedaktion Längs ; denn wer ver- 
möchte in diesem Berichte den Ausdruck einer Amtshandlung 
zu erblicken ? Trägt er nicht vielmehr die schamlose Gauner- 
farce des Urhebers dieser Unthat? Dieser Bericht findet es 
nicht der Mühe werth, irgend einen, wenn auch nur Schein- 
grund für die Eaubthat zu erfinden oder vorzuspiegeln, sondern 
erkennt die Verdienste und frommen Gesinnungen Meiseis, 
die sich in seinen Vermächtnissen aussprechen, voUgiltig an; 
und im Angesichte derselben erzählt er mit frecher Stime 
den frechen Haub, weidet sich mit herzlosem Hohne an den 
Brutalitäten, von welchen diese Ungerechtigkeit begleitet 
ward, und bringt als einzigen und letzten Grund aller dieser 
Schändlicheiten bloss die Habsucht, als eine sich von selbst 
verstehende Berechtigung zur Geltung. 

Schon lange, ehe die That zur Ausführung reif war, 
sobald er Meisel zum Opfer seiner Habsucht ausersehen, 
spähete er die Gelegenheit aus, rekognoszirte das Terrain 
sorgfältig, um mit Erfolg zu operiren. 

Häufig machte er sich in der Judenstadt zu schaffen, 
suchte Gehilfen für seine Zwecke. Dieses verdächtige Herum- 
schleichen an einem seinem Berufe ganz fern stehenden Orte 
veranlasste dieUntersuchungs-Commission zu der inquisitorischen 

Frage 20. Ob er mit denen Juden Ihrer jüdische Ce- 
remonien und Glaubenshalb gemeinschaft gehabt? 

Frage 21. Warumb er dann sich oft bei ihnen und in 
ihrer Schule sehen lassen? 
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Je näher die Katastrophe rückte, welche das Bubenstück 
zur Reife bringen sollte, desto enger zog Lang die Kreise 
seines Fangnetzes, sah sich um Horcher, Helfer und Helfers- 
helfer um, durch welche er jedes Entwischen der Beute zur 
Unmöglichkeit machte. „Unter denen, welche die ausführ- 
lichsten Aufschlüsse über die Lang'schen Sachen zu ertheileu 
im Stande waren, wurden der Untersuchungs-Commission be- 
zeichnet: der Judenbuchdrucker Isak, als sein Vertrauter und 
Unterhändler, weiters ein Jude Namens Seligmann»" 

Nun mochten sich die von Lang um Auskunft und 
Hilfeleistung requirirten Isak und Seligmann nicht entschlie- 
ssen, an dem edlen Meisel Verräther zu werden, haben vielmehr 
diesen, unmittelbar oder durch seinen Freund und Gewissena- 
Kath Eabbi Löwy, über die im Finstern schleichenden ver- 
derblichen Veranstaltungen Längs Andeutungen gegeben und 
hiedurch die Vorsicht für Gegenanstalten gereift ; denn dass die 
beabsichtigte Konfiscation vor ihrer Ausführung im Hause 
Meiseis bekannt war (trotzdem, dass am darauffolgenden Samb- 
fitage, als der Juden Sabbat, dessen sie sich nicht versehen, 
durch Herrn von Stemberg, der Zeit Präsident uf der Böheimb- 
schen Cammer in das Haus fallen*), und dass dieser Konfis- 
kation durch Fortschaffung der Werthe ausgewichen werden 
wollte, ist, wie wir berichtet, konstatirte Thatsache» Die be- 
dauerliche Lage Meiseis begünstigte wohl kaum ein anderes 
Eettungsmittel als schnelle Fortschaffung der Werthe; denn 
auf gutes Kecht vertrauen, hiezu hatte Meisel zu viel Einsicht 
in die ßegierungswirthschaft , hiezu hatte er zu viele Proben 
von der Allmacht Längs mit angesehen, ebenso war er sich 
bewusst, dass nach dem Tode Meiseis kein Meisel lebt, der 
dem Rechte Eecht verschaffen konnte. 

Rabbi Löwy, mit dem der in seinen letzten Lebens- 



•) Siehe vorstehend S. 36. 
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tagen so unglückliche Meisel über die herantretende Gefahr- 
Unterredung pflegte, war die sichere Burg, in welcher das De- 
positum vor allem Verrathe und vor jeglicher Verkürzung ge- 
borgen sein konnte; solches bei ihm, oder durch ihn, unter 
einem schicklichen Yorwaude unterzubringen, musste das nächst- 
gelegene Auskunftsmittel sein. Es lag die Schwierigkeit nur 
in dem Verhalten gegenüber der, mit dem Geheimnisse nicht 
vertrauten Gattin. Eine Frau, eine trostlose Witwe, die 
möglicherweise noch von ihren Drängern zu einer eidlichen 
Angabe verhalten werden konnte, in die Gefahr des Mitwis- 
sens zu bringen, wäre eine ünklugheit gewesen, die weder 
einem Meisel noch einem Babbi Löwy zugemuthet werden kann. 
Diese Unvorsichtigkeit hätte nicht nur die beabsichtigte Ret- 
tung unwirksam gemacht, sondern fährte auch im weiteren 
Verfolge auf die Spur derjenigen, welche dem Meisel zur 
Vorsicht riethen, und der gute Isak und Seligmann wäreu 
für ihren Liebesdienst der blutigen''^) Rache Längs Wossge- 
stellt worden. 

Es war daher im letzten drängenden Momente die Auf- 
gabe gestellt, den Nachlass, der doch ganz nicht geleugnet 
werden konnte, nur zum Theile in Händen der Erben zu be- 
lassen, den grösseren Theil aber oder, wie es in der Schelm- 
sprache Längs heisst, „^en besten Vogel", jedoch ohne Wissen 
der hinterbliebenen Witwe, unter irgend einem schicklichen 
Verwände, in den Schutz des Rabbi Löwy zu bringen, wo- 
durch zugleich für die unglückliche Witwe jeder Gewissens- 
anstand beseitigt, und von ihr die fortgeschafften, ansehn- 
lichen Summen, als vermeintlich an Dürftige vertheilt, ge- 
wissenhaft angegeben werden konnten. 

Meisel trug daher der Gattin auf, wie Emek Habacha 
berichtet,*) eine ansehnliche Summe Geldes dem Rabbi Löwy 



*) Siehe vorstehend S. 35. 
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für die Armen (in Walirlieit aber zur Aufbewahrung für 
die Erben) zur Verfügung zu stellen. 

Der Emek Habacha, dem der zur Publicität gelangte 
Befehl Meiseis, nicht aber die geheime Absicht desselben be- 
kannt war, rechnet der Ehegattin Meiseis den passiven Wi- 
derstand in dieser Sache so hoch an, findet sofort die harte 
Aeusserung Meiseis gegen dieselbe begründet, und stimmt in 
4en Tadel gegen sie mit ein. Wir aber glauben die Sache 
Ton unserem Standpunkte aus günstiger anzusehen. 

Schon dieser vertrauungsvoUe Auftrag Meiseis an seine 
Clattin beweist, dass er ihre Fügigkeit, ihren Gehorsam, ihre 
Opferwilligkeit bewährt fand, ihr Vorleben daher vorwurfsfrei 
gewesen sein musste. 

Solch' eine ungerechtfertigte und unbegreifliche Ver- 
schleppung des Vermögens aber, nach schon reichlich testirten 
liegaten und frommen Vermächtnissen, rechfertigt wohl ein 
Stutzen und Zögern von Seitön der mit der Sachlage nicht 
vertrauten Gattin Meiseis; und wir appelliren kühn an alle 
fr*omme, wohlthätige, sanftmüthige und gehorsame Frauen, ob 
•dieser passive Widerstand, dessen der Emek Habacha erwähnt, 
auf den Charakter der Frau Frommet einen Schatten sa 
werfen vermag? 

Je begründeter aber auf Seiten der Gtittin der Wider- 
4Stand gegen eine solche Zumuthung war, je weniger sich ihr 
gegenüber die angebliche übertriebene Wohlthätigkeit recht- 
fertigen liess, desto gefUhrlicher war die Sache, desto grösser 
^e Verlegenheit und desto hofinungsloser das Gelingen des 
noch einzig gebliebenen Rettungsmittels, welches gerade nur 
durch blinden Gehorsam und unbedingte Befolgung von Nutzen 
werden konnte. 

Wir begegnen demnach in der Ereiferung des sterben- 
den Meiseis einem Schrei der Nothwehr, ja in dem Vorwurfe 
gegen seine gerechte Gattin nichts als dem Ausdrucke treuer 



liebe und Fürsorge für dieselbe, um sie durch unbedingte 
Befolgung vor einer ihr unbekannten, drohenden Gefahr zu retten. 
Thatsache ist es aber, dass ungeachtet des Widerstrebens der 
JFrau Frommet doch der grösste Theil des Nachlasses, wie be- 
absichtigt, aus dem Hause Meiseis gebracht, bei dem ersten 
Ueberfalle nicht vorgefunden und erst durch grausame Exe- 
kution, Einkerkerung des Erben und Besprechung mit Meister 
Hemmerlin zu Stande gebracht wurde, dass weiters erst der 
Bann als Gewissenszwang zu Hilfe gerufen werden musste, 
um die verheimlichten Werthe aas ihren Asylen zu reissen. 

So verkehrten Habsucht und Bosheit eines unberufenen^ 
pflichtvergessenen Dieners die guten Absichten eines gütigen 
Monarchen, so wurde die Macht der Majestät dazu benüzt, um 
sicher über die Unschuld herzufallen, so untergrub Lang den 
Wohlstand einer Familie, dessen Stammherr als ausgezeichneter 
Patriot sich bewährte und durch sein Wohlthun gegen Men- 
schen aller Confessionen'^'l) so viel Dank und Euhm verdiente! 

Wir müssen schliesslich unsere Ansicht aussprechen über 
die auffallende Verheimlichung des ehelichen Familiennamens 
der Frau Frommet, so wie über das gänzliche Verschweigen 
ihrer Gehörigkeit zu Meisel, die wir auf dem Grabsteine der- 
selben mit Befremden wahrnehmen. 30) Dieses Stillschweigen 
ist um so auffallender, als das ehegattliche Verhältniss zu 
Meisel für die Dahingeschiedene nur ein hochehrender Nach- 
ruhm sein kann, daher der ihr wohlwollende Verfasser der 
Grabesinschrift von irgend einem wichtigen Motive geleitet 
worden sein musste, dieses beinahe beispiellose Verschweigea 
ihres ehelichen Verhältnisses zu Meisel, zu beobachten. 

Wir können an die Möglichkeit einer Scheidung auf 
dem Todtenbette, welche die Weglassung rechtfertigen könnte, 
gar nicht denken, weil diese weder durch eine schriftliche 
Nachricht, noch durch Tradition eine Bestätigung fände, ja im 
Gegentheil sehen wir sie in vorstehendem, nach dem Tod» 
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Meisels verfassten Confiskationsberichte als seine verlas- 
se n e Wittib benannt. '2) 

Wir glauben, die Lösung dieser auffallenden Erscheinung 
bloss in dem Faktum zu finden, dass zur Zeit des Absterbens 
der Frau Frommet der Process um Eückerstattung des Meisel- 
scben Nachlasses noch in der Schwebe war, in welchem die 
Witwe bei der ungünstigen Konstellation für das Gelingen, 
den Schwerpunkt ihres Eechtstitels auf Keklamation ihres, aus 
Väterlichem Hause zugebrachten Vermögens legte, ihre aus 
dem ehelichen Verhältnisse fliessenden Kechte auf den Meisei- 
schen NachlasB aber fahren Hess, und selben überhaupt im 
Processe ignorirte. Um nun den Vertretern des Gegentheils 
keine Anhaltspunkte zu bieten, mag die Aufschrift des Grab- 
steines im Sinne der obsch webenden Reklamation veiiasst 
worden sein. £s schleppten sich nämlich die Processe über 
Entschädigungsansprüche aus der Lang'schen Massa viele 
Jahre fort, und die aus verschiedenen Anlässen und Eechts- 
titeln erhobenen Anmeldungen wuchsen an. In einem im 
Reichsarchive v. Juli 1609 erliegenden Berichte heisst es: 
,^ Schon ausser den specificirten supplicirenden Partheien seyen 
noch viele andere vorhanden, die von des Phillipp Langen 
guet ihre Prätensions fcei unsz eingewend." — Die Ausmitt- 
lung der Quote für jeden einzelnen Anspruch aus einer nicht 
zureichenden Massa musste, begreiflicher Weise, eine Dehnung 
des Processes erzeugen. 

Insbesondere liegt nichts Auffallendes in der Thatsache, 
dass sich die Entscheidung über die Meisel'sche Reklamation 
in die Länge zog, und erst lange nach einem halben Jahrhun- 
derte zu Gunsten seiner beiden Brudersöhne, Samuel Meisel 
der Jüngere und Samuel Meisel der Aeltere genannt, zu einer 
wenig befriedigenden Erledigung führte; da der Meisel'sche 
Vindicationsprocess nach mehreren Richtungen hin Front zu 
machen hatte: gegen das von Lang vorgeschobene Aerar, 
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welches, mit oder ohne Hecht, einmal faktisch im Besitze des 
Baarvermögens war, und gegen Ersteren selbst, als Veruntreuer 
der Werthpapiere, endlich gegen die ursprünglichen Schuldner, 
auf welche die Werthpapiere lauteten. Dass diese Streitobjekte 
weder in materiali noch in formali zu den leicht zu erledigen- 
den gehören, liegt in der Natur der Sache; dass ein grosser, 
ja der grösste Theil des ursprünglichen Werthes innerhalb 
dieses langen Zeitraumes durch Wechsel der Verhältnisse, In- 
<)idenzstritte, Abnahme der Zahlungsfonde verloren gegangen, 
kann eben so wenig befremden. 

Die ruchlose Hand, welche in das Schicksal Meiseis so 
freventlich eingriflF, verkehrte alle wohlgemeinte Entwürfe 
und Vorkehrungen desselben in Fluch, beschwor über die 
Verwandtschaft des Verblichenen das trostloseste Elend 
herauf, durch welches zugleich Ehre und Friede, Wohlstand 
und Euhe der Gemeinde in nicht geringem Grade erschüttert 
wurden. 

Der Gemeindevorstand hatte nämlich dieMeiselsynagoge, so 
wie das von Meisel gestiftete, sehr kostbar ausgestattete Gemein- 
debad*^) in seine Kegie genommen, und deren Einkünfte 
über 800 fl. jährlich, zu öffentlichen Wohlthätigkeitszwecken 
im Sinne des Testators benutzt; welche Verwaltung später 
zu einem verderblichen, langwierigen Processe zwischen Meiseis 
Erben und dem Gemeindevorstande führte, die Gemeindeein- 
tracht durch Partheienbildung zerklüftete, und mit gänzlichem 
Ruin der Meiserschen Erben endete. 

Den Streitpuijkt bildete §. 2 des Meiseischen Testamen- 
tes, welcher statuirt: „von Nutzungen oder Zinsen dieser 
i^Entien sollen arme und Ellente Leut unterhalten werden.** 

Der Gemeindevorstand behauptete demnach, dass Meisel, 
der seine Brudersöhne zu Universalerben seines reichen Nach- 
lasses berief und in 24 Punkten seines Testamentes alle ent- 
ferntere Verwandte mit ansehnlichen Legaten bedachte, unter 
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„Arme und Ellente Leut* bloss nicht verwandte Gemeindearme 
verstanden haben konnte, und schlössen Meiseis Erben unbe- 
dingt aas. Es versteht sich von selbst, dass diese Auffassung 
als die richtige gelten konnte, wenn der Nachlass aufrecht 
geblieben, und das Testament in allen Punkten zur Voll- 
streckung gelangt wäre. 

Die Meiseischen Erben aber, welche durch ärarische Be- 
schlagnahme des Nachlasses nicht zu ihren, aus dem Testa- 
mente stammenden, Eechten gelangten und verarmten, durch 
Frocesskosten (ao. 1666) bis zur beschworenen Vermögens- 
losigkeit herabsanken i machten die nicht unbillige Ansicht 
geltend, dass der Testator ^die Armen und Ellente Leuf* 
seiner Verwandtschaft unter den obwaltenden Umständen, 
ausschliesslich berücksichtigt wissen wollte, nahmen nicht 
nur die laufenden Einnahmen dieser Fundationsobjekte in 
Anspruch, sondern klagten auch auf Ersatz für verflossene 
Jahre« Wäre dieser Anspruch der Erben seinem ganzen Um- 
fange nach anerkannt worden, so musste die Gemeinde weit über 
50000 fl., die sie bereits für Wohlthätigkeitszwecke verwendet, 
ersetzen. Es konnten also bei diesem Stritte die einzelnen 
Gemeindeglieder um so weniger theilnahmslose Zuschauer bleiben, 
als dieser Ersatzanspruch das materielle Interesse jedes Einzelnen 
berührte. Es bildeten sich demnach in der Gemeinde für und 
gegen Meiseis Erben Parteien, von welchen die Letzteren, wie 
leicht zu erachten, die Majorität bildeten, die um so leiden- 
schaftlicher einander gegenüber traten, als einerseits der gänz- 
liche Ausschluss der Erben allerdings eine Härte, anderseits die 
volle Anerkennung ihrer gestellten Ansprüche Commune wie 
Individuen in Anspruch nahm. 

Hat schon der Beginn des Streites die Gemüther in 
fieberhafte Bewegung gesetzt, so wurden alle Furien des Streites 
vollends dann entfesselt, als das Gericht sich den Ansprüchen 
der Erben günstig zeigte, diese zum grossen Theile anerkannte, 



J 



58 

und gegen den säumigen Vorstand mit Zwangsmitteln, welche 
sogar (Hofd. 18. Sept. 1683) die Personalexecution nicht 
ausschloss, vorging. 

Das Eabbinat, wenn gleich von dem Grundsatze ausge- 
bend, dass geweihte Stiftungen (2?lpn) unantastbar, daher 
auch die Meiseischen gegen jeden Anspruch der Erben ver- 
fochten werden müssen, gab gleichwohl im ersten Stadium 
des Processes, ja selbst als schon 1661 auf Einfuhrung der 
Erben in den Besitz der Meisel'schen Fundationen erkannt 
wurde, im Bewusstsein der entschiedenen Richtung, welche ein 
rabb. Ausspruch auf die öjßFentliche Meinung ausüben musste, 
kein Votum ab, gab sich vielmehr der Hoffnung hin, dass 
durch eine günstige Entscheidung in der Hauptsache die Erben 
in den testamentarischen Nachlass eingesetzt, der Streit gegen- 
ßtandlos, und diese von selbst jeden Anspruch auf Meiseis 
Fundation fallen lassen werden. Der zwangweise Vorgang 
gegen den Vorstand aber gestattete dem Eabbinate keine 
reservirte Haltung mehr. Das Eabbinat musste sprechen, und 
biemit war das Schicksal der Meiserschen Erben besiegelt, 
sie wurden durch blosse Verwerfung ihrer Ansprüche in Acht 
erklärt. Von diesem Momente an traten Verfolgungen und 
Scandale auf, die sich jeder Beschreibung entziehen, und in 
den Thatsachen kulminiren, dass dem berechtigten Erben Ma- 
rek, Sohn Samuel Meiseis (1674) ein ehrliches Begräbniss 
versagt wurde, und dessen Bestattung auf schimpfliche Art 
vor sich ging, dass dessen verwaiste Tochter selbst in ihrer 
stillen Behausung schutzlos den Angriffen des Pöbels bloss- 
gestellt war, dass weiters die Meisel'sche Verwandtschaft zur 
Erzielung eines ehrlichen Begräbnisses für den Erben Joachim 
Meisel sich zu enormen Gebühren verstehen musste. 

Nach langjährigen Incidenzstritten erbte sich der Pro- 
cess über Meiseis Erbschaft, in welchem das Aerar ermüdete 
und die Erben dahin starben, wie eine ewige Krankheit „von 
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Oesclilecht za Geschlecht fort", bis endlich die hässliche An- 
gelegenheit dem Altstädter Magistrate mit allen Akten zur 
Entscheidung abgetreten wurde. Da erst offenbarte sich, wie 
aus dem Endurtheile dto. Thomastag anno 18. Sept. 1684 er- 
sichtlich, die Quelle aus welqher alles Elend floss. 

Es fand sich vor, dass die vom Kaiser Rudolf dem Mar- 
kus Meisel ertheilten Majestätsbriefe schon 1601*) (weil solche 
ad male narrata ausgewirkt**) aus Burggräflichen Amtsbüchem, 
Unbekannt wienach, gelöscht und nichtig erklärt, somit der 
MeiseVsche Nachlass (jure devolutionis) der kgl, Kammer an- 
heim gefallen war. Es bestand somit für Meisel keine Ver- 
fugungs- und für die Erben kein Erbrecht, und nur aus beson- 
derer ksl. Gnade durften die Meisel'schen Gläubiger bezahlt und 
der Witwe die Morgengabe pr. 14000 fl., dann dem Samuel Meisel 
senior 2 Häuser aus dem Nachlasse verabfolgt werden. Ob 
diese Morgengabe an die Seitenerben der kinderlosen Witwe» 
über welche letztere, bereits seit 59 Nacht geworden^^), ge- 
langte, ob solche abermals aus irgend welchen ^ad male narrata" 
zurückbehalten wurde, hierüber schweigen die Akten. Die späte- 
ren Erbansprüche über Meiseis Grundstücke wurden durch den 
Brand von 1689 gegenstandlos. 

Im ganzen Verlaufe des Meisel'schen Processes blickt 
das Moment durch, dass der Fiskus diesen ohne eigentliche 
feste Haltung, ohne einen deutlich bewussten Eechtsgrund, 
daher bloss berufsmässig gezwungen, und nicht in allen seinen 
Consequenzen durchführte, solchen endlich ablehnte, und dem 
Altstädter Magistrate zur Urtheilsschöpfung abtrat. 

Die Meisel'schen Privilegien, welche erst über Einrathen 
aller Behörden und öffentlichen Organe erfolgten, konnten 



*) Während der Krankheit Meiseis. 

**) Obwohl über Einrathen der hohen und höchsten Landesbe- 
hörden ertheilt. 
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nnmöglicli ad mala narrata erwirkt sein ; denn die persönlicbe Nei- 
gung und Gnade des Kaisers verliess Meisel selbst mit seinem 
Tode nicht, der Kaiser Hess sich bei seinem Begräbnisse ver- 
treten. Wie stimmte dieses Faktum mit dem ^ad mala narrata?« 
Gleichwohl bestand die heimliche Löschung faktisch, ohne einen 
sichern Ausgangspunkt» Wäre beim Fiskus die üeberzeugung 
von der rechtlichen Löschung fest gestanden, so musste sich 
die Annullirung auf den ganzen Inhalt der Privilegien er- 
strecken, es musste die Meiselschule, es mussten die Funda- 
tionen, es musste die damals hochgehaltene Fahne fallen. — 

Es wurde aber diese Löschung bloss als Hebel zur Be- 
raubung ausgebeutet, und nur in so weit zur Geltung ge- 
bracht, als sie diesen Zweck förderte; sie würde vielleicht 
bei kräftigerer Vertretung Meiserscher Interessen behoben worden 
sein. Bei Schöpfung des Urtheils aber (nach 83 Jahren) war 
der Anspruch auf Beseitigung der Löschung verjährt, und 
diese als längst rechtskräftig anerkannt. 

Es erfolgten während und nach einer Procedur, die sich 
beinahe das ganze siebenzehnte Jahrhundert durchzieht, Eück- 
erstattungen an die Meiserschen Erben. Grundstücke, die in 
jene Consfikationen einbezogen waren, gingen theilweise öchon 
1609 und 1613 an Meiseis Brudersöhne zurück. Auf Sam* 
Meisel den Aeltem hingegen hat sich die Gnade des Kaisers 
Mathias weiter ausgedehnt, wie aus einem Majestätsbrief vom 
21. Oktober 1616 (zdpisna Sidovskd) erhellt. Samuel Meisel 
der Aeltere war auch derjenige, den Menasse ben Israel in 
dem Buche Mikwe Israel Fol. 14 als kais. Eath bezeichnet,''^^) 
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Grabstein Nr. VII. 

Grab des Rabbi LSwy Sohn BezaleV^) 

(Siehe Abbildung.) 

Hat die Inscbrift: P'Q^ Ö''D12^> entspricht dem Jahre 1609 

christlicher Zeitrechnung und dem vier und dreissigsten Ee- 

gierungsjahre Kaisers Rudolf II. 



Nachdem er 20 Jahre mährischer Landesrabbiner war, 
kam er 1573 in der Eigenschaft als ^"^, Schulrektor, nach 
Prag und folgte 1583 dem Eabbi Jizchak Melling im Ober- 
rabbinate daselbst. — Ausser seiner theologischen Gelehrsam- 
keit, die er in mehreren Schriften niederlegte'' »), und welche 
ihn zum Orakel seiner Zeit machte, stand er als Physiker 
und Mathematiker im grossen Ansehen ^ auch scheint er sich 
mit Astronomie und Astrologie, welche letztere in jener Zeit 
im Schwünge war, beschäftigt zu haben. Er stand in Ver- 
bindung mit dem damals am Hofe des Kaisers Rudolf II. 
lebenden Aistronomen Tycho de Brahe, welcher die Aufmerk- 
samkeit des Monarchen auf diesen Rabbi lenkte, und diesem 
die Ehre erwirkte, vor den erhabenen Kaiser am 3. des Mo- 
nats Adar 2''3U^> ^^' Febr. 1592, zii einer Audienz berufen 
zu werden, deren Inhalt er Niemandem eröflPnete. 

Viele physikalische Erzeugnisse desselben, welche zu 
jener Zeit als Wunder angestaunt wurden, haben ihm im 
Volke den Ruf eines Kabalisten gebracht. Im Jahre 1592 
wurde er zum Lokal-Rabbiner in Posen und Landesrabbiner 
▼on Polen berufen, ist 1593 nach Prag zurückgekehrt, wo er 
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die ewige Ruhestätte gefunden.''^*) Um die Prager Gemeinde 
macbte er sich durch Organisirung der, von Kabbi Elieser 
Aschkenasi (dem Deutschen) 1564 gegründeten, bis zur Ge- 
genwart bestehenden Beerdigungs-Brüderschaft unvergesslich. 
An allen gemeindgeschichtlichen Ereignissen seiner Zeit 
betheiligte er sich eifrigst, auf eine seiner oberhirtlichen Stel- 
lung und seinem biedern Charakter angemessene, ehrenhafte 
Weise.''^) 

An seiner Seite ruhet dessen 1610 verstorbene Gattin 
und eine grosse Anzahl Eabbiner, die aus seiner Schule her- 
vorgingen. Er war einer jener Rabbiner, die durch ihre her- 
vorragenden Leistungen der Gemeinde unvergesslich blieben, 
dessen Name im Munde Aller wiederklang, und an dessen 
Thaten das Volk mysteriöse Sagen knüpfte. Man ehrte das 
Andenken dieses unvergesslichen Rabbi durch Bezeichnung 
seines Wohnhauses (Breitegasse Nr. 91 — V.) mit einem Über 
der Thür in Stein gemeisselten Löwen, welche Bezeichnung 
die Pietät bis zur Gegenwart erhalten hat. 
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Grabstein Nr. Vm. 

Grab der Hendl, Tochter des Aberl Gronim, Ehe- 
gattin des Gemeindevorstehers Jakob Bath Sehe- 
ba^®) (Schmiles) von Trenenberg. 

(Siehe Abbildung.) 

Hat die Inschrift: p"g^ ri'StS'» entspricht dem Jahre 1628 
christlicher Zeitrechnung und (dem zehnten Eegiernngsjahre 
Kaisers Ferdinand ü. 



Dieses aus weissem Marmor gemeisselte Grabmal zeichnet 
sich durch besondere Eleganz aus. Auf der Kopfseite ein 
zwei Schuh grosser, ein glattes Wappenschild haltender böhm. 
Löwe, auch auf der Fussseite sind ähnliche Beste sichtbar. 
An beiden Seitentheilen sieht man Wappenschilder mit schiefem 
Querbalken, innerhalb desselben drei Sterne, im obern wie 
unteren Felde einen Löwen. 

Die Frau, welche hier die ewige Euhe gefunden, war 
inhaltlich der Grabesschrift eine der frömmsten und edelsten 
ihrer Zeit, eine Stütze der Armen in den Ländern Böhmen, 
Mähren, Schlesien und Oesterreich während der Drangsale in 
der ersten Periode des dreissigj ährigen Krieges. Die Grabes- 
schrift bedauert, nicht genügenden Ausdruck zur Bezeichnung 
der Vorzüge der Verblichenen finden zu können. 

Ihr in Jungbunzlau (Mai 1634) beerdigter Ehegatte, 
auf dessen Grabmal sich dasselbe Wappen befindet, erwarb 
vom Kaiser Kudolf IT. (1590) und von Kaiser Mathias (1611) 
Staats- und Hofverdienste halber, unter denen namentlich aus- 
gezeichnete Redlichkeit, Diensttreue und Verdienste um kai- 
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serliche Eegalien, Intrada, dann Haasbofdienste hervor ge- 
hoben werden, mehrere Privilegien, und wurde vom Kaiser 
Ferdinand ü., unter gleichzeitiger Bestätigung der frühem 
Privilegien und seiner langjährigen Diensteseigenschaft als Hof- 
handelsmann, mit dem Prädikate von Treuenberg in den 
erblichen Reichs-Adelstand erhoben. 

Inhaltlich dieses Adelsbriefes''*) werden sowohl ihm als 
seinen Nachkommen unbeschränkte Handelsfreiheit, Freizügig- 
keit und unbeschränkte Grundbesitzfähigkeit in allen Theilen 
des Reiches, dann vollkommenes Adels- und Wappenrecht, 
privilegirter Gerichtsstand, Steuer- und Mautfreiheit zugestan- 
den. Als Hofdiener wird er unter das Hofmarschallamt gestellt; 
auch ist ihm als solcher gestattet, im kaiserlichen Quartiere 
zu wohnen. 

Zur Zeit Kaisers Ferdinand H. wurden bekanntlich 
über Anrathen des Paul (später Grafen von) Michna (1621X 
zum Theile, Thaler von geringerem Gehalte geprägt, welche 
Zwangökurs hatten, und später (Patent vom 28. Dez. 1623) 
gegen vollwichtige eingelöst wurden. 

Diese gelangten zunächst an Treuenburg für Hoflieferun- 
gen, und 'wurden so weiter verbreitet ; daher sie, im Volke 
Schmiles-Thaler genannt, zu dem weitverbreiteten Glauben 
Anlass gaben, er habe das Münzregal in Regie gehabt.^O) 

Vermöge des ihm eingeräumten unbeschränkten Besitz- 
rechtes erwarb er an den Grenzen der damals sehr kleinen 
Judenstadt mehrerer Häuser. Der Alterego des Kaisers, Fürst 
Karl von Lichtenstein, schenkte ihm als Belohnung seiner 
Verdienste während der Revolutionsperiode von 1618 — 1622 
das Haus „at?echstuden" (HockimGaled); — dessen Sohn Leo 
Basevi von Treuenberg erwarb 1623 ein zum St. Niklas- 
Pfarrbezirke gehöriges Haus. Am Moldauufer erkaufte er den 
ehemaligen Agricolischen Hof (jetzt Nr. C. 12/5), im Volksidiome 
kolische, nachher in offizieller Amtssprache Gol^ische Hof 
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genannt; dann in der Zigeunergasse: das Had'sches Hans 
Nr. 183 — V (grosser Hof genannt). Dies war ein ansehnliclier 
Complex, der den ganzen Eaam umfasste, auf welchem sich 
gegenwärtig die Grossenhof- und Zigeuner-Synagoge dann die 
Fleischbänke befinden; gegen die Moldauseite zu wurde er 
von einem MeisePschen Besitze begränzt. 

In diesem grossen Hofe befand sich zur Zeit Treuenbergs 
die Buchdruckerei des Samuel Walle. 

Alle die von Treuenberg erworbenen Parzellen sind seit- 
dem der Judenstadt zugewachsen, und wurden die Israeliten 
bezüglich derselben besitzfähig erklärt.*) Später erwarben 
Juden auch die an der ehemaligen Kreuzkirche gränzenden 
Häuser der Zigeunergasse. 

In den letzten Jahren seines rühmlichen Lebens ver- 
folgte den Jakob von Treuenberg aus verschiedenen Richtun- 
gen ein Wirbel von Unglücksfallen, Von aussen konnte man 
ihm zunächst nicht vergessen, dass er sich während der Re- 
volutionsperiode regierungsfreundlich bewiesen, und um die 
Dynastie Verdienste erworben, that ihm auf allen Seiten Ab- 
bruch, und lauschte nach günstiger Gelegenheit, seinen Sturz 
zu ermöglichen. Seine Feinde hatten entweder da? Vorurtheil 
von den Schmielesthalem selbst in Umlauf gebracht, oder 
dieses doch dahin benützt ihn im Volke zu diskreditiren. In- 
nerhalb der israelitischen Gemeinde gerieth er in einen Strudel 
von Gemeindezerwürfnissen, die sich in Prag aus Anlass des 
Processes, des mit ihm verwandten Obberrabbiners, Jomtof 
Lipman Heller Wallerstein (21D ÜV T\)SÜ)T\) entwickelten. 
Er befand sich 1629, 1630 noch in glänzenden Verhältnissen, 
so dass er diesem zur Geldstrafe verurtheilten Rabbi 2000 fl. 
schenken [konnte (HS^S D/'JD)- ^^^ darauf hingegen, 
nachdem von Aussen und Innen seine Verhältnisse erschüttert 



*) Weing^arten Fase. Siver. jur. L. I. P. L ao. 1623. 
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wurden, war er an den unglücklichen Wendepunkt seines Gre- 
schickes angelangt. Durch Armeelieferungen, deren Liquidi- 
rung durch die nach dem Regensburger Reichstag 1630 er- 
folgte Enthebung des Herzogs von Friedland verzögert wurde, 
gerieth Treuenberg plötzlich in Stockung und wurde am 22. Fe- 
her 1631 insolvent**) Hierauf begab er sich nach Gitschin, 
wo sich die Rentenämter des Herzogs von Friedland befanden, 
mit denen er in Verrechnung stand. Der 1634 erfolgte plötzliche 
Tod des Herzogs, und die hierauf erfolgte Gütercon£scation 
desselben, vollendeten das Schicksal Treuenbergs ; denn dieser 
überlebte jenen nur wenige Wochen, und ward in seinen letzten 
Lebenstagen in solch' gedrängte Verhältnisse gerathen, dass er 
Montag den 13. April 1634 einen, an den Ueberbinger lauten- 
den Schuldschein über 5000 Rthl. ausstellen musste, der erst 
4 Jahre nach seinem Tode dadurch zur Zahlung gelangte, 
dass seine Erben das von ihm in Prag am Dreibrunnenplatze 
bewohnte Haus dem Inhaber des Schuldscheines an Zahlungs- 
statt abtraten. 

Seine Reichthümer übergingen somit nicht auf seine Nach- 
kommen, und wir sehen seine Söhne eine Realität nach der 
andern verlieren. Seine ledige Tochter Klara**) musste sich 
1669, bei einer ähnlichen Oession, mit einei^mässigen Rente 
auf Lebensdauer begnügen. 

Die Verflüchtigung des Wohlstandes hatte auch die 
Zerstreuung dieser adeligen Familie zur Folge. Auf dem hie- 
sigen Friedhofe sind bisher nur 6 Gräber Treuenberg'scher 
Sprösslinge bekannt. Dreier Söhne, und zwar: des Abraham, 
gest. 1630, verheiratet mit Sara, Tochter des Isak Koppel 
l^us Wien; Schmaje, ledig, Theolog, gest. 1634; Natan, ver- 
heiratet mit Chane (unbekannter Abkunft), gest. 1639; einer 



♦) Libdect. fol.298. 
**) In der bezüglichen ünkunde zweifelhaft, ob Tochter oder Enkelin. 
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ledigen Tocbter Freudl, gest. 1624; femer: Ascher, Sohn des 
Leb, gestorben 1643, 22 Jahre 6 Monate 3 Tage alt; Hendel, 
dreijährige Tochter des Nathan, gestorben 1636. Endlich 
Abraham, Bruder des Jakob Bath-Schewi, gest. 27. Tischri 
5373, d, i. 1613. Büngegen wanderten die Söhne, und zwar: 
Aron, nach hinterlassener Generalvollmacht an seinen Brudejr 
Leb (Leo) über sein bewegliches und unbewegliches Ver- 
mögen®!), nach Polen aus. Die Spur des Letztem, der mit 
Hendl, seines Bruders Aschers Tochter, vermalt war, verliert 
«ich und dürften dunklen Andeutungen zu Folge dessen Nach- 
kommen in Italien zu finden sein. Zwei Töchter des Sohnes 
Samuel wurden bei ihrem Grossvater Rabbi Lipman Heller in 
Xrakau erzogen*); wahrscheinlich folgte auch Samuel selbst 
seinen Töchtern nach Krakau. 



♦) na^K rh'^i^. 
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Grabstein Nr. IX. 

Grab des Josef Salomo del Medigo ans Candia. 

Hat die Inschrift: n-g^ T-Qf), d. i. 5416 der Welt, entspricht 
dem Jahre 1655 christlicher Zeitrechnung und dem neun- 
zehnten Kegierungsjahre Kaisers Ferdinand IQ. 

(Von Dr. A. Hübsch). 



Einer der vorzüglichsten Gelehrten des 17. Jahrhunderts 
war er der Sprössling einer berühmten Familie, die ursprüng- 
lich in Deutschland heimisch war. Er ward geboren am 
16. Juni 1591 (25. Sivan 5351) des Morgens 10 Uhr in 
Candia, woselbst sein Vater Elijah del Medigo Kabbiner war. 
Frühzeitig ward der Knabe del Medigo in die talmudischen 
Studien eingeführt, aber es wurden auch tüchtige Grundlagen 
zu andern Wissenschaften bei ihm gelegt. Er lernte der Keihe 
nach die altgriechische, die lateinische, italienische und spa- 
nische Sprache. Mathematik war von früher Kindheit an 
sein Lieblingsgegenstand. So ausgerüstet und vorbereitet be- 
zog er, noch nicht 15 Jahre alt, die Hochschule zu Padua; 
bald hatte er das Studium der Logik zurückgelegt. Anfangs 
1607 ging er an die Naturwissenschaft und Naturphilosophie, 
und bereits 1610 hatte er diese in einem Alter von 18 Jahren 
fast beendet. Nun legte er sich auf Metaphysik und philo- 
sophische Theologie und betrieb dabei auch das Studium der 
Medicin, während Mathematik und Astronomie fortgesetzt seine 
Lieblingsstudien blieben, in der letztern war der berühmte 
Galilaei sein Lehrer. Während seines Aufenthaltes in Padua 
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kam er oft nach Venedig, wo er sich die Freundschaft und 
Achtung des tüchtigen, helldenkenden Rabbiners Jehuda 
Arjeh de Modena schon damals erwarb. Im Jahre 1613, wo 
er seine Stadien in Padua beendet und seine Bückreise nach 
Candia angetreten haben mag, war er wieder in Venedig. 
Eingeweiht in die Tiefen der Wissenschaft, ausgestattet mit 
vielseitiger Kenntniss der jüdischen Literatur begann er frühe 
schon sich alles Wissenswerthe in den verschiedensten Gre- 
bieten aufzuzeichnen, das Gesammelte zu ordnen und mit 
seinem Urtheile zu begleiten. Diese Sammlungen waren die 
Grundlage zu seinem muthmasslich ersten Werice ^ Jaar Leba- 
non*. Zu Hause übte er wahrscheinlich die Arzneikunde aus, 
er hörte aber dabei nicht auf, seine vielseitigen Studien mit 
dem regsten Eifer zu betreiben. Er selbst erzählt im ^Igereth 
achus", wie er weder Kosten noch Mühe scheute, wo es darum 
galt, gediegene Bücher und nützliche Apparate anzuschaffen, 
er nennt die Summe von 10,000 Gulden, die er für eine An- 
zahl von 7000 Werken verausgabt, ohne das Geld zu rechnen, 
das er auf seinen vielen Eeisen hin und wieder für Bücher ge- 
geben. — Während seines Aufenthaltes im Kreise der Seinigen 
verheiratete er sich auch ; seine Frau ist unbekannt und mag 
wohl frühe gestorben sein, indem er sonst nicht die Heimat 
för ein unstätes Leben eingetauscht hätte, ohne je zurückzu- 
kehren^^), Frucht dieser Ehe war eine Tochter, die auch 
später in Candia blieb. 

Das Zusammentreffen so mancher Umstände, die Sehn- 
sucht nach einem . weitem Kreise, die Begierde Neues und 
Unbekanntes kennen zu lernen, die Verketzerungen, denen er 
seiner wissenschaftlichen Kichtung und namentlich seines Ur- 
theils wegen über die Kabalah ausgesetzt war, mögen diesem 
grossen Geiste die enge Heimat und ihre ungebildeten Be- 
wohner verleidet und ihn bewogen haben, den Wanderstab zu 
ergreifen und die Fremde aufzusuchen. 
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So verliess er im Jahre 1616 Candia und bereiste die 
verschiedensten Gegenden; zuerst ging er nach Egypten. In 
Kahirah traf er mit einem berühmten arabischen Mathematiker 
Ali ben Rachmadan zusammen, mit dem er öffentliche Dispu- 
tation halten musste. Es schrieb nämlich Einer dem Andern 
je 10 Fragen auf, und nach Verlauf von 4 Wochen sollte die 
Lösung in einer zweiten Zusammenkunft vorgetragen werden^ 
In Gegenwart der Streitrichter wies del Medigo dem Mathe- 
matiker in der ersten Frage einen so argen Mi^sgriff nach, 
dass dieser die zahlreiche, aus Mohemodanem, Rabbaniten, 
Karäem und Samaritanern bestehende Versammlung beschämt 
verliess; die Bescheidenheit und Klugheit unseres del Medigo 
aber versöhnte bald den in seiner Eitelkeit verletzten Gegner ; 
Ali ehrte ihn öffentlich und machte ihm ansehnliche Geschenke. 
Hier befreundete er sich auch mit dem karaitischen Chacham 
Jakob Alexandri, für den er eine Schrift: „Nifleoth ha-schem'* 
über mechanische Künste ausarbeitete. Von Kahirah reiste 
er nach Konstantinopel. „Wer schöne Manuscripte sehen will, 
der gehe nach Konstantinopel, der Metropole der Gelehrsam- 
keit I*« sagt er in «einem „Iger. ach." von dieser Stadt. Er 
scheint von seinem dortigen Aufenthalte sehr befriedigt, was 
darauf schliessen lässt, dass er dort seine Büchersammlung mit 
seltenen Schriften bereicherte. So nahe er nun Palästina war, 
er besuchte doch dasselbe nicht, Palästina war der Hauptsitz 
der Kabalah, und del Medigo war kein Anhänger dieser Wis- 
senschaft, trotz und vielleicht wegen seiner gründlichen und 
tiefen Kenntniss derselben; ^Erfahrung jedoch hatte ihn ge- 
lehrt, dass es nicht klug noch vortheilhaft sei, offen gegen 
dieselbe aufzutreten. 

Von Konstantinopel aus reiste er über die Wallache! 
nach Polen, wohin er zu Anfang d. J. 1620 kam. Der Zu- 
stand, in dem er die Bewohner dieses Landes fand, befriedigte 
ihn nicht und erregte bei ihm scharfen Tadel. Hier, wie 
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anderswo auf seinen Reisen, war seine Erwerbsquelle die Arz- 
neikunde, die er ausübte, und in welcher er einen grossen Ruf 
erlangt hatte. Am meisten hielt er sich da beim Fürsten 
Radziwil auf, der ihn zu seinem Leibarzte ernannte. Die 
Jahre, erzählt ör, die er in Russland, Polen und Lithauen zu- 
gebracht, waren für ihn sehr umnihige, da er von einem Orte 
zum andern wandern musste, um Bjranke zu heilen. Auf 
diesen langen Fahrten kürzte er sich durch Nachdenken den 
Weg; umgeben von den polnischen Dienern der Edelleute, 
die ihn holten, und mit denen er nicht sprechen konnte, sass 
er schweigend und sinnend, und auf diesen Wegen erwachte 
so mancher Gedanke in ihm, der später eine Zierde seiner 
Werke wurde. — Im Jahre 1621 war er in Lublin, in Wilna 
und in der Umgegend, im Jahre 1623 in Liefland und 1624 
in Lublin. In jene Zeit fällt seine Correspondenz mit Serach 
ben Nathan, dem Karäer aus Troki, der die im „Elim** enthal- 
tenen Fragen an ihn stellte, und ausser ^^Igereth achuz**, welcher 
an Serach gerichtet ist, noch andere bedeutende Werke del 
Medigo's hervorrief. Von Polen reiste er nach Deutschland, 
hielt sich eine Zeit lang in Hamburg auf, wo er seinen „Mazref 
la chochma^ begann. Eine epidemische Krankheit, die daselbst . 
ausbrach, veranlasste ihn von Hamburg nach Glückstadt in 
Holstein zugehen, wo er seinen „Mazref" vollendete. Da er 
aber hier, wie er witzig sagt, weder Stadt noch Glück sah, 
entschloss er sich nach Amsterdam zu reisen, wo wir ihn mit 
Anfang des Jahres 1628 finden. Hier setzte ihn der gelehrte 
Rabbiner und Druckereibeaitzer Menasse ben Israel in den 
Stand, eine Auswahl seiner Werke im Jahre 1629 heraus zu 
geben ; zu gleicher Zeit ging sein Schüler Samuel Aschkenasi 
an die Herausgabe eines andern Theiles seiner Werke 1629 — 31 
in Basel. Nach Herausgabe seiner Werke entschwindet uns 
fast jede Spur von ihm ; er mag noch eine Zeit lang in Am- 
sterdam gelebt haben, vor 1650 sah ihn Jair Chajim Bach- 
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räch in Prag, im Jahre 1652 aber in Worms; und endlich 
fand der grosse Mann das Ziel seiner Irrfahrt in Prag, er 
starb daselbst im Jahre 1655.®^) Sein Grabstein berichtet, er 
sei in Hamburg und im Bezirk Amsterdam Eabbiner gewesen. 
Sein umherirrendes Leben, seine reiche literarische Produkti- 
vität, die Gründlichkeit und Tiefe seines kritischen Urtheils 
geben ihm sehr viel Aehnlichkeit mit Abr. Ebn Esra, den 
del Medigo in seinen Schriften hoch feiert. Die Aufzählung 
von del Medigo 's Werken findet sich im ^.Melo Chofnaim'', das 
wir bei Entwerfung dieser Skizze mit Dank benützt haben. 
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Grabstein Nr. X. 

Grab des (]1k;) Rabbi Wolf, Sohn des (]1KJ) Rabbi 

Jechiel Spiro,^^) Etabbinats-Assessor nnd ^Lellrer 

der rabbinischen Wissenschaften zu Prag. 

Hat das Datum: (5391) JJ-JJ^^ p2^n V^l plffy entspricht 

dem 12. Oktober 1630, und dem 11. Regierungsjabre Kaisers 

Ferdinand 11. 



Die Grabschrift rühmt mit schwunghafter Begeisterung 
des Verblichenen heiligen Lebenswandel, dessen unergründliche 
Gelehrsamkeit in allen Fächern rabbinischer Wissenschaften. 
Nicht minder seine glänzenden Verdienste im Lehr- und Rich- 
teramte, bei welchem sein frommer Sinn durch mehr denn 
30 Jahre praktischen Wirkungskreis fand. Seine an Heilig- 
keit kränzende Bescheidenheit liegt schon in der Thatsache 
vor, dass er ungeachtet allgemeiner Verehrung und Anerken- 
nung nicht zu bewegen war, den Oberrabbinerstuhl, der wäh- 
rend seiner langjährigen Amtsdauer viermal vakant wurde, als 
wirklicher Oberrabbiner zu besteigen; u.zw.: 1609 nach Rabbi 
LÖW7 bar Bezalel (^"IHD)» ^^^^ ^^^^ ^^^^ Efr.Lunschitz 
(D'^ISK T\)bb)V)> 1^21 nach Rabbi Isaia Horovitz (rf^E^) 
und 1629 nach Rabbi Jontof L. Heller (VJ^).««) 

Es dringt sich uns die Rücksicht auf, dieser rabbinischen 
Berühmtheit darum eine grössere Aufmerksamkeit zuzuwenden, 
weil dieses Geschlecht weit verzweigt in Deutschland, Polen**) 
und k. k. österr. Ländern nicht nur als Rabbiner imd Ge- 
lehrte durch beinahe 2 Jahrhunderte eine ununterbrochene 
Kette bildete, bondem auch darum, weil diesem Stamme die 
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vorzüglichsten und verdienstvollsten jüdischen Familien ent- 
sprossen, deren verwandtschaftliche Verbindung mit anderen, 
berühmten Geschlechtem häufig neben den Namen Spiro auch, 
zur Annahme von Adoptivnamen führte, welche letztere gegen. 
Anfang des 19. Jahrhundertes den ursprünglichen Familiennamen 
» Spiro • verdrängten. Es finden sich nämlich sowohl in Urkun- 
den als auf Grabmälem und Synagogen-Paramenten Bezeich- 
nungen, wie: Fraukl-Spiro, Wiener-Spiro, Porges-Spiro, We- 
dels- Spiro, und die rabbinische Literatur nennt auch Jeru- 
salem-Spiro^T) und Katz-Spiro.^^) Den Ursprung dieses Fa- 
miliennamens zu verfolgen, fehlt es uns an genügenden Quel- 
len; wir wissen nur, dass Rabbi Jonathan Eibenschütz, aus 
dem Stammbaume seiner Ehegattin, Tochter des in Prag 1749 
beerdigten prov. böhm. Landrab. Rabbi Moses Jizchak Spiro, 
dem Rabbi Wolf Spiro eine Rabbiner- Ahnenreihe von 10 G^ 
schlechtem aufwärts, vorangehen lässt. 

Die Familie Spiro , welcher Rabbi Wolf entstammte, 
führte ehemals den Beinamen Aschkenas^®), zum Unterschiede 
der Geschlechter S^iro-Jerasalem und Katz-Spiro, und findet 
sich noch auf dem Prager Friedhofe aus dem Jahre 1526 der 
Grabstein des Rabbi Moses Aron Aschkenas, Sohn des 
(2^1^pn Märtyrers) Rabbi Samuel Spiro- Aschkenas, Gemeinde- 
Vorstehers in Prag. 

Die Nachfolge des Rabbi Wolf Spiro entsprach ihrem 
als heilig verehrten Ahne in glänzender Weise. Dessen erst- 
geborener Sohn Rabbi David Spiro, als Obberrabiner zu Wien, 
(Frankl Grabstein Nr. 104), Stammvater der Familien Porges- 
Spiro und Wiener-Spiro, dann dessen zweiter Sohn Rabbi Simon 
Spiro, Landrabbiner in Böhmen, (Grabstein XI.), Stammvater 
der Familie Frankel-Spiro und Wedels-Spiro. 

Um beide Stämme David und Simon schlangen zahl- 
reiche eheliche Verbindungen ihrer Descedenten ein unauf* 
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lösliches Verwandtschaftsband, wodurch Reichthum, Glanz 
und Ansehen der Wiener Familien auf den ganzen Stamm 
überging. 

Wir müssen Kürze halber darauf verzichten, eine aus- 
führliche Geschichte und Würdigung des Stammes Spiro hier 
folgen zu lassen, behalten weitere Mittheilungen einer ent- 
sprechenden Gelegenheit vor, und beschränken uns, im nach- 
folgenden Grabmonumente XI. einige Andeutungen zu geben. 



^ 
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Grabstein Nr. XI. 

Grab des Ohet- «nd Landesrabbiners Simon 
(WÜ& ]nnjf) Spiro, der Fromme genannt. 

(Sielie Abbildung.) 

Hat die Inschrift: Hl^S^^ DDH I^^DD D"D 'K 01% ent- 
spricht dem Jahre 1679 christlicher Zeitrechnung und dem 
drei und zwanzigsten Regierungsjahre Kaisers Leopold I. 



Er war der Sohn des 1630 verstorbenen Rabbi Wolf 
Spiro*). Nachdem er in der ersten Hälfte seines Lebens zu 
Frankftirt, Lemberg, Bfez in Litauen, Lublin, Ejrakau und 
Wien Rabbinatsstellen bekleidete, kam er 1640 in gleicher 
Eigenschaft nach Prag, wurde aber später zum Landesrabbiner 
in Böhmen ernannt, er starb im 80. Lebensjahre und im 
40. Jahre seineö böhm. Landesrabbinates. 

Von diesem Rabbi besteht die Sage, dass dessen Leben 
vom Beginne seines Selbstbewusstseins bis zum Grabe ein 
unverwandter Hinblick zu seinem Schöpfer und eine unaus- 
gesetzte fromme Thätigkeit war. Die einzelnen Bestandtheile 
seines beschaulichen Lebens sind in der Grabesinöchrift inhalt- 
reich ausgedrückt. Anhaltendes Fasten, stete Bussübungen, 
Entsagung aller irdischen Genüsse, unausgesetztes nächtliches 
Studium und weitragende Leistungen im Gebiete des Wissens, 
werden ihm daselbst nachgerühmt, und rechtfertigen die 
Hochachtung, die Mit- und Nachwelt seinem berühmten Na- 
men zollen. 



*) Grabstein Nr. X. 
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Sein Scharfsinn und seine Gelehrsamkeit waren ausge- 
zeichnet wie sein heiliger Lebenswandel; er war ein Born, 
aus welchem Tausende von Schülern Gelehrsamkeit schöpften, 
und seine erhabenen Tugenden umgaben ihn mit einem Strah- 
lenglanze, der Nah und Fem Verehrung gebot. 

Der Bildhauer stellt den Sieg, den dieser Heilige über 
die verführerischen Gelüste dieses Lebens erfocht, auf dem 
Grabsteine sinnbildlich durch eine Jagd vor, in welcher die 
durch Kaubthiere aller Art versinnlichten Laster auf die Un- 
schuld raubgierig eindringen; auch fehlt der Schütze nicht, 
der seine Sehne auf das Herz der Unschuld richtet, — und über 
alle diese Gefahren siegt der fromme Rabbi durch das unfehl- 
bare Universalmittel gegen die Sünde. — Der Bildhauer 
stellt nämlich den sterbenden Eabbi in betender Stellung dar, 
und durch Erhebung seines Geisted geht der Verklärte unan- 
gehaucht von der sittlichen Pest dieser Welt als — blühende 
Eose zur Ewigkeit ein. 

Seine Nachkommen gehören, wie seine Vorfiihren, zu 
den angesehensten Familien der Nation ; viele derselben haben 
als Eabbiner, Vorsteher und Literaten Berühmtheit erlangt. •o) 
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Grabstein Nr. XII. 

Grab des Rabbi David Sohn Abraham Oppenheimer. 

{Siehe Abljildung.) 

Hat die hebräische Inschrift: miHn "^BÜ^Oh TSm ^lE^H % 

entspricht dem Jahre 1736 christlicher Zeitrechnulig und dem 

sechs und zwanzigsten Regierungsjahre Kaisers Karl VI. 



Einer vornehmen und reichen Familie entsprossen, zu 
Worms 1664 geboren, in Nikolsburg in Mähren erzogen und 
auf der dortigen Rabbinerschule gebildet. Er war vorerst 
Rabbiner in Brisk in Lithauen, später aber Vorstand der 
Talmudschulen zu Nikolsburg, dann mährischer Landesrab* 
biner.*) Von daselbst 1702 zum Prager Oberrabbiner berufen, 
leitete er hier die Talmudschule.^*) Im Jahre 1713 wurde er 
zugleich Rabbiner mehrerer Kreise in Böhmen, und 1718 
böhm. Landesrabbiner. ®2) j)Iq gesammte rabbinische Thätig- 
keit desselben umfasst den Zeitraum eines halben Jahr- 
hundertes. 

Durch Gelehrsamkeit, Scharfsinn und Wohlthätigkeit*3) 
gleich ausgezeichnet, durch rabbinische Schriften, dann geist- 
liche Korrespondenz®*) nach allen Welttheilen, berühmt, er- 
freute er sich allgemeiner Verehrung seiner Glaubensgenossen, 
stand auch bei der Regierung in Vertrauen und in hohem 
Ansehen, deren mannigfacher Begünstigungen er sich erfreute. 
So finden sich Hof-Verordnungen vor, in welchen dessen 



♦) Nach Inhalt der Grabachrift. 



79 

Berichte über den zu jener Zeit in Prag statt gefundenen 
kabalistischen Amulettenkram eines zugereisten polnischen 
Rabbiners abgefordert werden, wobei den Behörden aufgetragen 
wird, den Oberrabbiner ungekränkt einzuvernehmen.^5) 

Desgleichen wurde er in Angelegenheiten des Rabbi 
Jonathan Eibenschitz wiederholt behördlich einvernommen.**) 
Es wurde ihm religiös-polizeiliche Strafgewalt eingeräumt und 
behördliche Assistenz hiezu zuerkannt®''^, die ausschliessliche 
Leitung und Beaufsichtigung der Rabbinerschulen in Böhmen 
wurde ihm übertragen®^), und ihm eine eigene Haussynagoge 
bewilligt.»«) 

Von dem materiellen Wohlstände, in welchen er durch 
den Reichthum seiner Familie versetzt ward,!^^) machte er den 
seinen Geistes- und Gemüthsvorzügen entsprechenden Ge- 
brauch. Ausser wohlthätigen Zwecken verwendete er solchen 
zunächst zur Erweiterung seiner Welt- und Menschenkenntniss 
ilurch Reisen in die entferntesten Länder, und benützte diese 
zur Erwerbung von Druckschriften und Manuskripten theolo- 
gischen, sprachlichen und geschichtlichen Inhaltes. Auf diese 
Weise entstand die weltberühmte, nach ihm benannte „Oppen- 
heim'sche Bibliothek,** die er wegen der damaligen strengen 
Censur des Lilandes in Hannover aufstellte, wo sich dieselbe 
angeschmälert erhielt, bis sie in den dreissiger Jahren dieses 
Jahrhundertes n&ch Oxford verkauft wurde. 

lieber den Inhalt derselben besteht eine von ihm selbst 
verfasste Bibliografie, in Ip*»!.^^*) 
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Grabstein Nr. XIII. 

Grab des Primators Simon Wolf Frankl Spiro. 

Hat die Inschrift: ^^^^2 032^ '1 p"2^> entspricht dem 

8. Jänner 1745 und dem 5. Regierungsjahre der Kaiserin 

Maria Theresia. 



Dieser berühmte Primator theilte mit vielen seiner 
Amtsvorgänger gleiches Schicksal hierin, dass der Glanz seines 
Lebens in seinen letzten Tagen erbleichte. — 

Selbst über seine Todesart schwankt die Fama zwischen 
Geistesstörung, Mord und Selbstmord. Ganz grundlos ist sie 
nicht die Medisance; denn abgesehen davon, dass es über- 
haupt möglich war, über solch' eine hervorragende, vom Pub- 
likum scharf beobachtete Persönlichkeit sich in umheimliche 
Gerüchte zu ergehen, ist es weiter in hohem Grade auffallend, 
dass zur Berichtigung der öffentlichen Meinung keinerseits 
ein entschiedener Schritt gethan wurde. Im Gegentheile 
muss es befremden, dass in einem uns, von einem gleich- 
zeitigen Primators - Stellvertreter vorliegenden Manuskripte, 
ungeföhr drei Blätter absichtlich beseitigt erscheinen, die aller 
Wahrscheinlichkeit nach über diese Thatsache authentische 
Auskünfte enthalten haben. Wir haben anderseits die Ver- 
sicherung erhalten, dass ähnliche Verstümnrfelungen auch an 
andern Chroniken vollbracht, ja manche sogar, wie die eines 
Eabbi Hirz Neustadtl, hierwegen ganz beseitiget worden seien. 
Dem sei aber, wie ihm wolle, den Glanz seines Hauses ver- 
mochte dieser obskure Schlussakt eines rühmlichen Lebens 
nicht auszulöschen; denn sein Sohn Israel Simon Frankel er- 
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freute si^h, als dessen Nachfolger im Primate, nicht nur allge- 
meiner Verehrung in der Gemeinde, sondern auch Werth- 
schätzung der Eegierung, von welcher er Verdienste halber 
wiederholt belobt wurde ; ja sogar der Anerkennung Wailand 
Ihrer Majestät der Kaiserin Maria Theresia, a. h. welche die 
von ihm im Jahre 1764 eingebrachte Dienstresignation mit 
dem Lobe ablehnte, dass sein bewährter Diensteifer nichi 
leicht zu ersetzen sei^^®^) 

Was uns aus gleichzeitigen Schriften thatsächliches vor- 
liegt, ist für alle in Umlauf gekommenen Versionen gleich 
begünstigend. Wir wollen die Thatsachen, ohne Anschluss 
an eine oder die andere Sage, einfach berichten, und dem 
geehrten Leser die Bildung seines Urtheils selbst überlassen. 

Primator Simon Wolf Frankl Spiro war ein reicher, 
unternehmender, prachtliebender, vielleicht auch ehrgeiziger 
Mann, der bei der Regierung in Achtung stand. Er wurde 
1718 als Mitglied der damals bestandenen Juden-Deputation 
mit Kabinetsschreiben ddto. Laxenburg 5. Juni 1719 nach 
Wien berufen ; 1722 gerieth er in Collision mit dem Altstädter 
Stadtrath, und der Bürgermeister wurde, wegen unrechtmässi- 
ger Inhaftirung desselben zur Verantwortung gezogen; unterm 
20. Mai 1724 erfolgte dessen Bestätigung als Primator. 
Für seinen Wohlthätigkeitssinn spricht ausser kurrenten milden 
Craben*) seine Waisenhausstiftung. Von seiner Prachtliebe 
zeugen die von ihm im April 1741, aus Anlass der Greburt 
des Erzherzogs und nachmaligen Kaisers Josef II., in der 
"Prager Judenstadt auf eigene Kosten, mit enormem Aufwände, 
veranstalteten Volksfeste. Aufzüge mit überaus reichen, den 
Eigenschaften jeder Branche entsprechenden Kostümen, glän- 
aende Anzüge, bei welchen der Primator in sechsspännigem 
Wagen, von Fuss- und Reitergarden umgeben erschieB^ — 



*) Laut der Grabschrift. 
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Masikchöre, Feuerwerk, Beleuchtung und Festessen waren Be- 
standtheile dieser Feier. 

Bei sämmtlichen Festivitäten konnte, beschränkten 
Baumes halber, nur die haute vol^ der Prager Bevölkerung 
mit reservirten Plätzen begünstiget werden, welche anderen 
Stadtbewohnern versagt blieben. Wir bemerken nur vorläufig, 
dass unter den Nichtbegünstigten auch der Altstädter Schmied 
Jii?i Pokorny sich befand. 

Ob diese grossartigen Festivitäten, diese entwickelte 
Pracht Patriotismus oder Prunksucht zur Quelle hatten, müs- 
sen wir unentschieden lassen. Ob das Einverständniss der 
Gemeinde hiezu ein Allgemeines gewesen oder nicht, ist eben- 
falls nicht zu ermitteln. Der Umstand, dass das Gemeinde- 
Vermögen hiezu gar nicht in Anspruch genommen wurde 
und der Primator den ganzen Aufwand bestritt, lässt ver- 
muthen, dass er allen Einwendungen den Boden untergraben 
wollte, um bei seinem Lieblingsgedanken freie Bahn zu haben. 

Die nachfolgenden Ereignisse stellen uns dieses pompöse 
Gepränge als einen glanzvollen Blitz dar, dem bald der grol- 
lende Donner folgte. 

Die enorme Pracht, bei deren Anblick die anwesenden 
hohen Herrschaften nur bedauerten, dass Ihre Majestät nicht 
anwesend seien, legte zunächst die Vermuthung nahe, dass 
bei den Juden, die rerpuflPenden Schaustücken solche Opfer 
bringen konnten, enorme Eeicbthümer angehäuft liegen müssen. 
Die Bürgerschaft, die noch neben dieser Eeflexion den Bei- 
fall des Adels mit eifersüchtigen Blicken ansah, und sich 
theilweise durch beschränkte Zulassung verletzt füblte, hatte kein 
freundliches Auge für die Juden, und — das Proletariat hatte 
zu jener, wie zu allen Zeiten, lange Finger, wo es Gelegen- 
heit gibt, zuzugreifen. Wir sehen, dass diese glänzenden 
"Veranstaltungen des Primators unter den Umständen, unter 
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welchen sie zur Ausführung kamen, nicht sonderlich geeignet 
waren, bei den damaligen Anschauungen, in der Stadtbevöl^ 
kerun^^ine sympathetische Stimmung zu fördern; ja selbst 
JM^flldenhin hatte sich der günstige Eindruck, den sieb, 
IBfr Urheber hiervon versprach, nicht sonderlich bem,erkbar 
l^emacht« 

Wenige Monate nach diesen prunkvollen Schauspielen 
(6. Nov. 1741) eroberten die Franzosen Prag. 

Adel, Bürger und Judenschaft wurden durch enorme Kon- 
tributionen erschöpft',*) jedoch war dieses Unglück, so sehr es- 
^uch die finanziellen Kräfte der Judengemeinde herabbracht«, 
gerade für diese minder destruktiv, weil die Juden damals beinahe 
im Alleinbesitze des Kommerzes waren, und durch Handels- 
"Verkehr, namentlich mit der Besatzung, die Verluste leichter 
;als die gewerbtreibende Klasse der Bürger ersetzen konnten. 
Obwohl nun dieser Handelsverkehr einen rein kommerziellen 
Oharakter hatte, und ohne alle verrätherische Beimischung^ 
betrieben wurde, war dieser für XJebelwoUende doch schon 
damals ein willkommener Anhaltspunkt zu Verdächtigungen, 
und wurde dieser Verkehr schon damals benützt, um in niedem, 
wie höheren Kreisen Insinuation von Verrath einzuschwärzen. — 

Wir wissen, wie wohlthuend es für Unglückliche ist, 
irgend einen Sündenbock ausfindig zu machen, dem man 
Urheberschaft oder Schuld eines unabwendbaren Missgeschickes 
imputiren könnte; wie ungern auf diese Wonne verzichtet 
wird, ist sie einmal gefunden; mit welchem Widerstreben 
man an unparteiische Prüfung geht, wenn es gilt sich eines 



*) Die Juden mussten 400,000 fl. nebst Stroh, Pferdefutter und 
Waffen liefern, dann später noch 90,000 fl. binnen 6 Tagen, bei 
sonstigen 10*/, Saumsalszinsen, nachzahlen. 600 Juden mussten täg- 
lich zum Schanzenbau gestellt und 180 fl. wöchentlich als Beitrag 
2u Baumaterial gesteuert werden. 

6* 



liebgewonnenen Voi-urtheileB zu entäossem; — und so vego^ 
tirte dieser ganz unbegründete Verdacbt, zwar ohne weitere 
Nahrung, aber auch ohne radikale Heilung fort, und nagte^ 
an der patriotischen Unbescholtenheit der Prager Juden. 

Die sorgsame Pflege dieses üblen Leumundes erhielt im 
Jahre 1743, als eine grosse Anzahl der Bewohner Prags wegen. 
Begünstigung Karl Alberts komprommittirt erschien, ein noch 
grösseres Interesse, um wo möglich in die Verantwortlichkeit 
auch andere Faktoren einzubeziehen, und so die Last auch 
auf andere Schultern zu werfen. 

Die perfide Pflege dieser Verläumdung war nicht gans& 
ohne günstige Folgen für die Interessenten geblieben ; denn 
wenn auch aus vielen und ganz gewichtigen Gründen eine 
Wiederholung des 21. Juni 1621 nicht zu befürchten stand, 
ßo lag ein Ignoriren, Pardonniren und Herabmindern der 
Ahndung, welche überhaupt nur an ziemlich Untergeord- 
nete, und in geringerem Maasse zur Ausfuhrung gelangte,, 
dennoch ausserhalb aller Erwartung, und hatte die angebliche^ 
in der Luft schwebende Solidarschaft der Juden, die man 
übrigens auf keinerlei Weise begründen konnte, auf Herab-, 
minderung der Strenge gegen wirklich Betheiligte nicht ge-, 
ringen Einfluss. 

Ein Jahr später, 1744, wurde Prag von den Preussea 
hart bedrängt, und die üebergabe der Stadt an dieselben 
stündlich gewärtigt. Die kais. Garnison schloss sich in der 
Festung VySehrad ein, und der Stadtvertretung fiel die schwere 
Aufgabe zu, für polizeiliche Sicherheit durch eigene Kräfte zu 
sorgen. Die Einwohnerschaft war durch Kriegsbeiträge und 
Bedrängnisse aller Art herabgekommen, das Proletariat ohne 
Erwerb und Nahrung, und die im Abzüge begriflPene Garnison 
sehr geneigt, die Früchte gelockerter Disciplin zu ernten. Ein 
unheimliches, dumpfes Grollen, bedenkliche Aeusserungen und 
Bewegungen der untern Volksklasse waren Vorzeichen der 
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(Dinge, die da kommen sollten, und bewogen die Bürgerschaft^ 
den Ausbruch, dessen Opfer sie leicht selbst werden konnte» 
iv^gstens durch möglichste Passivität, vqn sich abzulenken. 
Diese bedenkliche Stimmung konnte dem Primator nicht 
, unbekannt geblieben sein, und man war zu der Erwartung 
berechtigt, dass er die umfassendsten Vorsichten getroffen 
. Iiaben werde, gewaltsame Angriffe abzuwehren. Diese berech- 
.tigte Voraussetzung erwies sich aber als unbegründet. — Kaum 
war die bevorstehende Stadtübergabe durch die am 18. Sept. 
erfolgte Waffenablieferung der Stadtmiliz bekannt, brach der 
Pöbel in Gesellschaft vagirender Kroaten am 19. September 
(JT'pn *>12^n S'^ 71 Dl*^) ^ ^^ö Judenstadt ein. Ersterer 
überliess sich zügellosen Gewalt- und Raubthaten, Letztere 
machten von ihren Schusswaffen, zur Unterstützung der Exce- 
Renten, den freventlichsten Gebrauch. Mehr als 50 Personen 
-wurden verwundet, mehrere, unter denen: Mendel, Sohn des 
Jeremias Gadel (Zappert), getödtet. * Die Juden, vom plöts- 
lichen Ueberfalle überrascht, erstarrten beim Anblick der ge- 
gen sie einschreitenden Militärgewalt, hielten diesen Anfall in 
ihrer ersten Betäubung fiir einen, von der Regierung ausge- 
gangenen Akt, und Niemand wagte die Schwelle seines Hauses 
zu überschreiten. Ein ehrenwerther Prager Bürger, dessen 
Name uns, bedauerlicher Weise, nicht überliefert wurde, stellte 
sieh den räuberischen Horden vergebens entgegen, lieber- 
zeugt, dass sein Einschreiten fruchtlos sei, eilte dieser Men- 
schenfreund auf den VySehrad mit der Meldung des Gesche- 
henen, und erwirkte vom General Harsch eine Assistenz von 
hO Mann Kavallerie. Dieses Piquet, in der Gegend des Ju- 
dentandelmarktes angelangt, fand dort schon die Räuberhordea 
vollauf beschäftigt, im sogenannten Bauernhause, dann Baiero- 
haüse(??) einzubrechen, und deren Vertreibung nahm einige 
Zeit in Anspruch. Ehe die Reiter in der Judenstadt an- 
langten, raubte und plünderte ein Haufe unter Interventioa 
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<des altstädtet Schmieden JiH Pokorny die Bewohner de» 
Altßchulbezirkes vollständig aus, devastirte die Altschulsyna- 
•goge und bemächtigte sich daselbst alles WerthvoUen. Erat 
nach vollbrachtem Eaube langte die Militärassistenz durch die 
Judenstadt kommend daselbst an, und stellte weitere Euhe her» 

Während dieser Vorfälle einhielten drei Juden, die sich 
zufällig auf der Neustadt, in derRathhausgasse, mit einem 9jähri- 
gen Knaben befanden, oberflächliche Kunde von dem Attentate» 
Da sie während dieser Aufregung nicht wagen konnten, auf 
einen offenen Platz hinaus zu treten, so schickten sie dea 
Xnaben um gründlicheren Bericht nach der Altstadt. Die- 
ser kehrte mit der Nachricht zurück, er habe sowohl im. 
Tandelmarkte als in der Judenstadt mit Blut bedeckte Leichen 
auf der Strasse gesehen, ohne von der indess eingelangten 
militärischen Hilfe Kenntniss zu haben. Die Geängstigten 
schickten sofort den Knaben nach dem VySehrade mit der 
3itte um sicheres Geleit in die Judenstadt. Ehe der Knabe 
den VySehrad erreichte, war die Kapitulation der kais. Be- 
satzung mit den Preussen abgeschlossen, und der preussische 
General Einsiedl, vor welchen der jammernde Knabe gelangte, 
beorderte, unter gleichzeitiger Meldung an den in der Nähe 
kantonirenden König, 11 Mann Truppen zur Geleitung der 
verborgenen Juden in ihren Stadttheil, welcher Patrouille 
später, auf Befehl des Königs, ein Piquet von 200 Eeitem 
folgte. — 

Mehr bedurfte es nicht als der Thatsache, dass die 
ersten Preussen in Begleitung von Juden und zum Schutze 
derselben den städtischen Boden betreten haben, um den 
Beweis sicher zu stellen, „die Juden haben mit Preussen kon- 
spirirt und selbe in die Stadt gebracht.** Wenn gleich der 
preussische Kommandant während der Okkupation die Juden 
mit gleichmässiger Strenge wie andere Stadtbewohner brand- 
schatzte, ja sogar diese, nach schon bezahlten 49000 fl, und 
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thenem unentgeltlichen Natural-Lieferangen, in Ermangelung 
weiteren baaren Geldes dem preussischen Kommandanten ihre 
sämmtlichen Synagogenparamente in Pfand geben mussten, 
wodurch sich für jeden Unbefangenen ihr Femstehen von 
aller und jeder preussischen Protektion offenbaren musste, 
nichts destoweniger wurde diese beliebte Verdächtigung sehr 
sorgfältig kultivirt, und gedieh sehr üppig. — Schon vor Ab- 
zug der Preussen wurde Miene gemacht, eine- zweite ver- 
mehrte und verbesserte Auflage des 18^ Sept. zu veranstalten, 
Hierwegen machte der preussische Kommandant, als die Stadt- 
vertretung vor ihm am 24. November erschien, derselben 
Vorstellungen, wies auf das Unmenschliche einer blinden und 
ungerechten Lynchjustiz unter gleichzeitiger Betheuerun g hin, 
dass zwischen Preussen und Juden nie ein Einverständniss be- 
standen habe. Die Stadtvertretung erklärte hierauf ihre Ohn- 
macht, in Ermangelung von Waffen zur Unterdrückung eines 
Aufstandes eintreten zu können. Zur Behebung dieser Ab- 
lehnung liess der Kommandant am Morgen des 25. Novbr. 
der Bürgerschaft die der Stadtvertretung am 30. Sept. abgefor- 
derten Waffen zurück stellen, damit bis zum Einmarsch der kai- 
serlichen Trappen für die Euhe im Allgemeinen gesorgt 
werde. Insbesondere aber wurde durch Vermittlung des jü- 
^schen Gemeindevorstandes mit der Stadtvertretung verein- 
bart, dass zur Abwehr jeder Gewaltthat 200 Mann Bürger- 
miliz im Judentandelmarkte und eben soviel in der Judenstadt 
aufgestellt werden. Dieses Uebereinkommen dezimirte nachher 
die Stadtvertretung, und beorderte, nach Abzug der Preussen, 
an beiden bezeichneten Puncten je 20 Mann, welche imposante 
Macht eher einer Einladung als Abwehr ähnlich sah. 

Nachdem früher von den Preussen alle Stadtthore zur 
Sicherung ihres Abzuges verschlossen wxurden, nahmen sie am 
26. Novbr. H'pfi I^^DD i?''3'n QV morgens ihren Abmarsch zum 
Theile durchs Spittelthor, grösstentheils aber über die steinerne 
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Brücke gegen das Sandthor. Da übersetzte ein Trupp Kroaten 
von Smichov aus bei der Neustädter Ueberftibr die Moldan und 
verfolgte die abziehenden Preussen, deren Nachhut sie auf der 
Brücke erreichten, wo es bis zur Spomergasse, mit Anwendung 
von Geschützen, zu Gefechten kam. Beim Eückzuge der Kroaten 
nach der Altstadt wurde unter dem Pöbel die Losung laut: 
„lieber die Juden l** Es dauerte nicht lange, da wichen die 
20 Mann Bürgermiliz und überliessen dem Froletariate und den 
Kroaten durch einen Zeitraum von 24 Stunden diesen Stadt- 
theil der uneingeschränktesten Eaubsucht, an welcher Bazzia 
sich in noch weitem 12 Stunden auch zugeströmtes Landvolk 
betheiligte. Nach der Plünderung gab es in der Judenstadt 
{Zigeunergasse und Dreibrunnenplatz ausgenommen, welche 
erstere durch anwohnende christliche Nachbarn, letzterer durch 
Sicherheitswache beschützt wurde) keine unbeschädigte Woh- 
nung, kein ganzes Möbelstück, kein Federbett, kein Pfen- 
nig Geld, kein Kleidungsstück von Werth, keine Quadrat- 
Elle Stoff im Tandelmarkte. Es wurde auf Dächern und 
in Kellern um unentbehrliche Leibesbekleidung gekämpft. — 
Wir übergehen jede weitere umständliche Schilderung dieser 
Raubthat, und erwähnen nur, dass ausser zahlreichen, schweren 
Verwundungen 13 Menschenleben, Christen wie Juden, zu be^ 
klagen waren, unter letzteren der sich zuMlig in Prag befun- 
dene Eabbi Gabriel, Sohn Rabbi Moses, Rabbiner zu Metz^ 
4ann Rabbi Bezalel, Sohn Rabbi Josefs. 

Um Entschuldigung über Passivität oder selbst fak- 
tische Theilnahme an dieser empörenden Gewaltthat kam 
man durchaus in keine Verlegenheit. War doch die That 
nichts anderes als gerechte Vergeltung des Verrathes, den die 
Juden durch Einführung der Preussen in die Stadt öffentlich 
ausgeübt, und war die gerechtfertigte Justiz des ehrenwerthen 
Pöbels eher als Patriotismus denn als Frevel anzusehen ! 

War diese Raubthat, oder auch nur die stille Begünsti- 
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l^ong derselben, ein gottloses Verbrechen; so war die Entschul- 
digung, und die gegen besseres Wissen fortgepflanzte Ver- 
läumdung eine noch viel schwärzere Handlung. Sie ward aber 
durch die Furcht, dass die Regierung über das Geschehene Re- 
^enschaft fordern dürfte, eine unabweisliche Nothlüge ge- 
worden, und bis in die höchsten Kreise, auf unbekannte 
Weise, vielleicht von der Seite her, »wozu Monarchen selbst 
keinen Schlüssel haben,** insinuirt. Diese geheime Anschwär- 
2ung erkläi-t den geheimen Groll und die unweibliche Härte, 
mit welcher die Kaiserin, obgleich gegen Zustimmung der 
Instanzen, schon am 22. Tage nach diesem Attentate, d. i. 
am 18. Dezbr. 1744, die Ausweisung der Juden ;,motu proprio** 
dekretirte, welcher Beschluss die Reihe der Unglücksfälle von 
1744 krönte. Kein Regierungsakt dieser grossen Monarchin 
athmet solche Härte, und es lag dieser Zorn durchaus nicht 
in dem Naturell der Monarchin; denn dieselbe ist es, die 
13 Jahre später, nach der Schlacht bei Sterbohol, Erkun- 
digungen einholte: ^Ob nicht unter denen Juden, ausser 
den Bezeichneten, sich noch verdienstliche gefunden, welche 
zu belohnen seien.** Dieselbe Monarchin ist es, die die Bil- 
dung der Juden durch Ausdehnung des Normalschul-Institutes 
Äuf dieselben energisch anstrebte. Also nur empörende Ver- 
läumdung, und nichts als diese, war es, welche die allseitig 
in Ihren Rechten tief verletzte Kaiserin zu dieser Härte drän- 
gen konnte, die mehr denn 60,000 Menschen mit einem Fe- 
derzuge ins tiefste Elend stürate. Tausende von Menschen- 
leben kostete, und den Fortschritt auf lange Zeit zurück 
drängte. 

Alle diese in einem kurzen Zeiträume, Schlag uuf 
-Schlag, erfolgten Leiden hatten nach der damals herrschenden 
Meinung nur einen Ausgangspunkt. — 

Es musste der provozirende und zum Theil verletzende 
Popanz vom 24. April 1741 nicht in die Scene gesetzt, es 
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konnte den vorher sich angekündigten Pöbelexcessen, durcH 
geschicktes Einschreiten, entgegen gearbeitet, es konnte der 
von feindlicher Seite in Regiemngskreisen eingeschmuggelten, 
verderblichen Verläumdung vorgebeugt werden. — Gegrün- 
dete Hinweisungen liegen vor, dass dem Primator Mittel an- 
geboten wurden, diese ^Katastrophen abzuwenden. Mag sein, 
dass er an eine Gefahr nicht glaubte, mag sein, dass er die 
Mittel als unzweckmässig erachtete, mag sein, dass die ge- 
forderten Opfer nicht geleistet werden konnten, daher die Auf- 
böte mit mehr oder weniger Gi*und von dem Primator zurück- 
gewiesen wurden; — ^ nach dem Unglücke und den schrecklichen 
Folgen, die es begleiteten, wendete sich gegen diesen mehr 
oder minder schuldigen Primator allgemeiner Hass, allgemeine 
Verachtung. Wir lesen dieses aus den an Undeutlichkeit la- 
borirenden Worten des ihm folgenden Interims -Primators> 
der im Gespräche mit einem SoUizltator in der Unglücksnacht 
vom 27. auf den 28. November die bedeutungsschweren, wie 
eine Anklage lautenden Worte aussprach: „Ich bin der neue, 
„nicht derjenige Primator, durch dessen Schuld all dieses 
^Elend über uns hereinbrach.** — Insbesondere warf die Ver^ 
Schonung des Dreibrunnenplatzes, Wohnsitz des Primators, von 
Pöbelanfallen, auf dessen Gebahren ein schiefes Licht, und be** 
gründete den Verdacht, dass er mit Hintansetzung des öffent- 
lichen Interesses bloss auf seinen Privatschutz bedacht war. 
„Strafbar erschien er, und konnte die Schuld, 
^Wie er es auch versuchen mochte, nicht von sich wälzen ; 
„Ihn verklagte der Doppelsinn des Lebens, 
»Und selbst der frommen Quelle reine That 
„Hat der Verdacht, schlimm deutend, ihm vergiftet.** 

Nachdem das Verbannungsedikt, als Folge dieser vorher- 
gegangenen Unglücksfälle, die verarmte und verwaiste Ge- 
meinde in Verzweiflung brachte, kannten die hämischen Aus- 
brüche des HassQS gegen den Primaior keine Gränzen. Der 
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Mann, der mebr denn 22 Jahre mit Ehren an der Spitze 
einer der grössten Judengemeinden Europa's stand, brach 
unter der Last von Gemüths- und Seelenstürmen, in dem Gewühle 
der auf ihn von Aussen einstürmenden unverdienten Verfolgungen 
zusammen ; — und solche traurige Erfolge nach einem rühm- 
lichen Leben, solche unzerstörbare Missverständnisse nach ver- 
dienst- und opfervollem Streben sind geeignet, alle in Schwung 
gekommenen Versionen über das Lebensende dieses merk- 
würdigen Mannes glaubwürdig zu machen« Nachdem der 
Primator am Vorabend seiner Todesuacbt, Freitag 021J7 'H 
7. Jan., noch die Synagoge ohne irgend ein Anzeichen von 
Gesundheitsabnahme besuchte, erscholl am Sabbathmorgen 

die Kunde von seinem Ableben. 

Die Grabschrift, welche die Verdienstlichkeit des Pri- 
mators würdigt, scheint erst längere Zeit nach seinem Hin- 
scheiden verfasst zu sein, als sich die Gemüther abgekühlt, 
und die öffentliche Stimmung Leben und Wirken des Ver- 
hlichenen vorurtheilsfreier zu beurtheileu vermochte. 
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Grabstein Nr. XIV. 

Grab des Rabbi Maier FischeL^o^) 

Hat die hebräische Inschrift: p'S") Tpfll^/DD r% entspricht 

dem Jahre 1770 christlicher Zeitrechnung und dem dreissigstea 

Begierongsjahre Wailand Kaiserin Maria Theresia« 



Edelsinn, Grelehrsamkeit, Frömmigkeit auch Reichthum 
sind die Edelsteine, in dem Diadem dieses Eabbi, Wohhhätig- 
keitssinn ist vor und nach ihm eine seiner Familie erbliche 
Zierde, Er stiftete in Prag eine talmudische Lehrkanzel, auf 
der er vierzig Jahre selbst lehrte. Er war unter den Gfe-^ 
lehrten seiner Zeit die Sonne genannt; und Schüler aus dem 
Collegium des Rabbi Maier Fischel zu sein, galt als be- 
sondere Anempfehlung. Prägnant ist daher die Einleitung zu 
der von dem berühmten Ober-Rabbiner Ezechiel Landau 
diesem am 17. des Monats Easlew dahingeschiedenen talmudi- 
schen Nestor gehaltenen Leichenrede. „An diesem (17. J^IHH) 
Tage, spricht der Herr, will ich die Sonne am Mittage unter- 
gehen, und das Land am, hellen Tage finster werden lassen.** 
Amos 8. 9.) — 
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Tochter JernsalemBt 



mw) ^:h rn\nv 



Schwarz bin ich, r^ 

Doch lieblich, °^^^^ ""^ 

Wie Zelte im Araberland, ^^V ""^^^^ 

Und wie Salomo's Prachtgewand I .nöV» 11)3?"^")^^ 
Höh. Lied 1. 5. 



Alt-Nen-Synagoge. 

(Siehe Abbildung.) 

Wenn wir aus dem Friedhofe, dem Schauplätze der 
Hinfälligkeit und des Wechsels irdischer Gestalten, heraus- 
treten, begegnet nnser Blick bald in der Alt-Neu-Synagoge 
dem Bilde der Unsterblichkeit. Die Geschichte hat nämlich 
keine Nachweisang über Ursprang und Entstehung dieser ehr- 
würdigen Mutter-Sjniagoge. — Wie weit man auch die spar- 
samen, geschichtlichen Notizen, Sagen und Ueberlieferungen 
zurück verfolgen mag, immer begegnet man dem Dasein der 
AJt-Neu-Sjniagoge;, in welcher Zeit sie aber neu war, sucht 
man vergebens zu ermitteln. Die von Geschlecht zu Ge- 
schlecht fortgehende Tradition, dass ihre Grundfesten aus 
Steinen des jerusalemischen Tempels bestehen, beweist zur 
Genüge, dass schon die ältesten Geschlechter sie mit Ehrfurcht 
nannten, ohne ihren Ursprung angeben zu können. Eben so 
wenig ist ihre architektonische Physiognomie ein zuverlässli- 
ehes Orakel; auch von dieser ist schon manch tief eindrin- 
gender Eorscherblick unbefriedigt zurückgekehrt; denn Styl, 
Construktion , Verzierungen und andere mehr oder weniger 
wesentliche Bestandtheile tragen den Charakter verschiedener 
Zeiten, und sind eher geeignet die Begriffe zu verwirren, als 
ein historisches Licht zu verbreiten. 
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Wir übergehen eine ins Einzelne gehende Beschreibung 
dieses seltenen Alterthums darum, weil die beigehenden Ab- 
bildungen gelungene sind, und das Auge selbst prüfen mag. 
Auch hat nur das Schiff oder Hauptgebäude archäologischen 
Werth, denn die angebrachten Seitenhallen gehören einer viel 
spätem Zeit an. 

Ihrer isolirten Stellung, so wie der aufopfernden Pietät 
ihrer Verehrer verdankt sie den Sieg über die zahlreichen 
Brände, Verheerungen und Ueberschwemmungen, die diesen 
Stadttheil oft heimsuchten. ^04) 

Der äussere Anblick, der sie uns in der Einfachheit 
einer altersgrauen Ahnfrau vorführt, die unbekümmert ob der 
Eleganz der sie umgebenden jungem Welt schmucklos 
dasteht, ist nur eine Einladung auf weitere Entsagung, wel- 
che das Innere dieses uralten Baues erst an uns zu richten 
gedenkt. 

Nachdem wir neun Stufen hinab gestiegen, gelangen 
wir durch eine dunkle Vorhalle*), vermittelst eines, mit alter- 
thümlichen Sculpturen verzierten Einganges, in das von schma- 
len, gothischen Fenstern spärlich beleuchtete, länglich vier- 
eckige Schiff mit kohlschwarzen Wänden, bei deren Anblick 
man sich eines geheimen Schauers nicht erwehren kann. Als 
Ursache, dass die Wände seit mehreren Jahrhunderten ihr 
grauenhaftes Gewand nicht wechselten, wird angegeben, daßs, 
die dem Jahre 1389 nachfolgenden Rabbiner durch lange 
Zeit dagegen eiferten, die Blutspuren der Märtyrer zu über- 
tünchen, und dass die Verächter dieser frommen Scheu bei 
Kestaurirangsversuchen wiederholt verunglückt feeien. , Spätei^ 
aber stand der Weltsinn in frommer Verehrung des ehrwür- 
digen Trauerflores von jeder sinnlichen Anforderang ab; und 
•60 sehen wir die uralte Mutter bis zur Gegenwart in den 



*) Seit Kurzem weiss übertüncht. 
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Trauertalar gehüllt; und kein freundlicher Wink fröhlicherer 
Zeiten vermag die tief bekümmerte aus ihrer melancholich^ 
Düsterheit zu wecken. 

In diesen heiligen Räumen lauschen wir den aus grauer 
Vergangenheit zu uns herüber klingenden, abgebrochenen 
Tönen, und „das sanfte Säuseln, in welchem der Prophet die 
I^ähe Gottes erkennt,** wird uns manche Offenbarung zuflüstern, 
Öie das Rauschen der Zeitschwingen aus den Blättern der 
Geschichte verweht hat. 

Treten wir nämlich, von der Mittagssonne begünstigt, in 
diesen katakombenartigen Bau, so zeigen uns die von Süden 
einfallenden Strahlen an der dem Eingange gegenüber stehen- 
den Nordwand eine mit schwarzen Lettern auf schwarzem 
rWandgruud getünchte, kaum noch lesbare Inschrift ^Hi? Tl) 
ClHX'ilDl!?* «Gott ist einzig, sein Name ist einzig!« 
•welche auf Erbauung, Einweihung oder Umbau dieser Syna- 
goge Bezug haben mag. Die Punktation des Wortes llJJtJ^I 
im Chronistikon ergiebt die kleine Zahl 3"jU^> ^^^ d. W. 
ISs ist aber bei dieser Inschrift das Jahrtausend unbezeichnet 
geblieben. Wir können zur ^Ergänzung dieser sehr bedauer- 
lichen Lücke aber keinep Falles das laufende sechste Jahr- 
tausend d, W. hinzufügen und y^^T\ (d. i. 1592 ehr. Zeit- 
rechnung) lesen, weil vorerst gar keine Tradition besteht, 
dass im sechzehnten Jahrhunderte irgend eine restaurirende 
£and an dieses Gebäude gelegt wurde, welche Veranlassung 
zur Aufzeichnung dieser Jahreszahl hätte geben können. Auch 
wäre die von Geschlecht zu Geschlecht fortgeerbte Behaup- 
tung, dass an den Wänden dieser Synagoge die Blutspuren 
-der Märtyrer von 1389 haften, dann die seit dieser Epoche 
noch ununterbrochen fortbestehende Opposition der Rabbiner 
gegen Verbesserungen der äussern Form schon längst gefallen, 
wenn die im 16. Jahrhunderte lebenden Rabbiner Zeugen 
^ined Umbaues gewesen wären. 
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Es wäre^ auch weiters nnerklärlicli , wie der gleich- 
seitig in Prag lebende Chronist David Gans den gewiss 
nicht gleichgiltigen Umban dieser Mutter- Synagoge üb«r-^ 
gangen haben sollte, da er doch alle andern Synagogen- 
Bauten dieses Jahrhunderts sorgfältig verzeichnet. Und woll- 
ten wir in diesem Stillschweigen des Gans und in dem Man- 
gel aller Tradition noch nicht genügende Bestätigung finden, 
dass 1592 ein Umbau hier nicht statt gefunden haben könne, 
so werden uns, mit dem Profeten zu sprechen, „die Steine 
antworten.^ Es wird nämlich an allen Theilen dieses Ge- 
bäudes dem Style des sechzehnten Jahrhunderts vergeben» 
nachgespürt, indess an allen in der Rudolfinischen Zeit ge-» 
bauten oder restanrirten Synagogen Prags unzweideutige Cha* 
rakter-Eennzeichen des sechzehnten Jahrhunderts hervortreten. 

Die meiste Vermuthung hat daher die Annahme für 
sich, welche dieses zum pytischen Räthsel gewordene Chro- 
Bostikon als ein, an irgend einem Orte dieser Synagoge früher 
plastisch bestandenes, hieher übertragenes ansieht, und an 
demselben das fünfte Jahrtausend d. W. ergänzt, welches dem 
Jahre 592 ehr. Zeitrechnung entspricht. '^^) 

Unser neugieriges Staunen über Charakter und fremd- 
artigen Baustyl beantwortet die schweigende Isis mit einem 
geheimnissvollen Hindeuten auf zwei in der Mitte des Schiffes 
stehende, offenbar dem Urbau angehörige, kolossale Säulen. 
Die parallel laufende Stellung derselben von Osten nach 
Wej^en deckt die Aussicht auf das Tabernakel, dem Orte^ 
wo die gottesdienstlicben Funktionen vor sich gehen. Diese 
dem Zwecke einer Synagoge wie Kirche gleichmässig wider- 
sprechende Construction, dann der ursprüngliche Abgang ein^ 
abgesonderten Frauenbetplatzes rechtfertigen die Vermuthung^ 
dass die Urbestimmung dieses Gebäudes weder eine synago- 
gale, noch kirchliche war. Für erstere spricht zwar die strenge 
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nach Osten hin liegende Richtung, welche aber auch zuföllig 
sein kann. 

Kennern vaterländischer Alterthümer bringen wir znm 
Ueberflusse ein in den Stadtmauern von Eger befindliches, 
unterirdisches Bauobjekt von gleicher Construktion, jedoch 
viel kleinem Dimensionen (jetzt Kapelle) in Erinnerung, von 
welchem sich die woblbegrtindete VertoHthung geltend macht, 
dass es einer vorchristlichen Zeit angehöre und dem heidnischen 
Cultus diente. 10«) 

Obwohl in der Betrachtung des ScbiflPes der Schwer- 
punkt des Interesses liegt, so verdienen doch auch die viel 
Jüngern Seitenhallen schon darum die Aufmerksamkeit des 
Beschauers, weil sich in letztern der Kunstsinn des Erbauers 
dadurch offenbart, dass er es verstand, auf dieselben den 
Charakter der Schwermuth, die das Hauptgebäude so interes- 
sant macht, sympathetisch zu übertragen. Wenn diese, und 
insbesondere 4io Vorhalle nunmehr mit dem Schiffe durch 
Entkleidung ihres düsteren Gewandes abstechen, so ist dieses 
die Wirkung einer vandalischen Aesthetik der neuesten Zeit. 
Diesem unzeitigen Schönheitssinne verdanken auch die an der 
Seite des Schiffes befindlichen, durch tausendjährigen Gebrauch 
ausgehöhlten Steinsitze und .das uralte Quader- Pflaster ihre 
Holzverkleidung und ihren perlgrauen Fimiss.io?) Wir geben 
uns der Hoffnung hin, dass das ehrwürdige Rabbinat ferneren, 
das Alterthum beeinträchtigenden Abänderungen seine ge- 
wichtige Einsprache entgegen stellen werde. 

Einzelne Verzierungen übergehen wir, können aber 
nicht umhin, aufmerksam zu machen, dass manche Sculpturen 
hohen Kunstwerth haben, in Zeit und Charakter aber nicht 
übereinstimmen**'^) ; der Dachstulil» der östliche und westliche 
Giebel, wie die östliche zinnenartige Feuermauer haben 
mittelalterliche Form. 

7 
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Als ßoliquie bewahrt diese Synagoge eine dem Eingange 
gegenüber am Emporium ("IJ^O 7S) befestigte, kolossale Fahne, 
an deren Schaft die k. k. österreichischen Landesfarben glän- 
zen, deren scharlachrothe, mit Gold überdruckte Flagge, in- 
nerhalb welcher sich ein sechseckiger Stern (^^^^ ]iÜ) ^^^. 
Schwedenhut l<>®) befinden, folgende Inschrift trägtUo); „Herr 
der Welten, dessen Herrlickeit die Erde füllet! Im Jahre 117 
kl. Z. d. W., d, 1. 1357, verliehen Seine, Majestät Kaiser 
Karl IV. den Juden Prags die Auszeichnung, eine Fahne 
führen zu dürfen. Dieselbe wurde unter Eegierung Wailand 
Kaisers Ferdinand (I.?) erneuert. Durch Länge der Zeit 
beschädigt, wird dieselbe nun zur Ehre 'unseres Herrn, Kaisers 
Karl VI. Majestät, Gott vermehre seine Herrli<3hkeit I aus 
Anlass der Geburt allerhöchst Dessen erhabenen Sohnes Erz- 
herzogs Leopold erneuert im Jahre „Sein Reich wird ewig 
(]13n 1716) bestehen.« 111) 
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Ich sah's, als ich vorüber zog, yOV 133?i<1 

Da floss dein Blutstrom hell; "^KIKl 

Ich sprach (der deine Tropfen wog): *]'*Ä'1D HODI^niÄ 

Dein Blut wird Lebensquell I *]? "IttKI 

Ich sprach (der deine Tropfen wog) : ^^H *]">?^1^ 

Dein Blut wird Lebensquell I *]? 1Ä81 

Ez. 16^ 6. ^^n ^'♦»'l^ 

, Die Altschule, 

jetzt Tempel des zeitgemässen Cultus. 

(Siehe Abbildung.) , 



Wenn gleich die letzten Keste dieses alterthümlichen 
Baues bei der Rekonstruirung dieser Synagoge im Jahre 1868 
der Zeit zum Opfer fielen, so bleibt die Geschichte dieser Sy- 
nagoge, zumal ihr Alter zunächst au das der Altneuschule 
""streift, nichts destoweniger eine historische Merkwürdigkeit. — 
Es überstand diese Synagoge schon in früherer Zeit (1389), 
vorzüglich aber im sechzehnten und in der Mitte des acht- 
zehnten Jahrhundertes, ausser elementarischen Verheerungen 
noch viele andere, harte Schicksalsschläge. Wiederholt sehen 
wir sie bald als Opfer der Pöbelwuth zerstört, bald wieder 
-aus dem Schutte verjüngt hervorgehen, wiederholt sehen wir 
sie im Kampfe mit fanatischen Chikanen ihrer Bestimmung 
«ntzogen, verödet, von keines Andächtigen Fuss betreten, und 
erst nach der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhundertes 
erfreut sie sich einer ungestörten Ruhe* Wir üben durch 
Aufzeichnung ihrer Schicksale eine dem Alterthum^ schuldige 
Huldigung, und glauben dem Forscher ein wenn auch uuzu- 
Teichendes Material zu liefern, um manche räthselhafte Er- 
scheinung über Lage und Alterthum dieser Synagoge auf einen, 
lichteren Standpunkt zu bringen. 

7* 
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Schon vielen, und besonders fremden, Besuchern dieses^ 
Stadttheiles fiel es auf, dass der Bezirk, in welchem diese 
Synagoge sich befindet (Altschul-Bezirk), durch eine vollstän- 
dige, christliche Häuserreihe mit einer zu dieser gehörigen 
Stadtpfarrkirche, vom Terrain der ehemaligen Judenstadt, 
welche letztere einen zusammenhängenden Complex bildet, 
abgesondert, gleichsam eine Insel, innerhalb der untern Alt- 
stadt, da liege. 

Hätten wir gar keinen Anhaltspunkt, diesen aufiallenden 
Bestand zu erklären, so müsste sich uns unwillkührlich der 
nur zu nahe liegende Gedanke 'an eine hier, vor oder nack 
der Hauptgemeinde aufgetretene, abgesonderte Kolonie auf- 
dringen. In der That, verlassen uns die Jahrbücher hierüber 
in der Gänze, und nur die bis zum Jahre 1837 in dieser 
Synagoge bestandenen Beste des portugiesischen (hierosoli- 
mitanischen) Ritus enthalten die Hindeutung und die Bestäti- 
gung der Tradition, dass hier elremals eine in Kultus mit der 
Hauptgemeinde differirende orientalische, Kolonie bestanden 
habe. Eben so fanden in dieser Synagoge mehrere, in Prag^ 
örtliche, Synagogalgebräuche keine Anwendung. Eine weitere 
minder zuverlässige, doch nicht ganz zu übergehende Spur 
findet sich in dem bis gegen Anfang dieses Jahrhundertes in 
dieser Synagoge ausschliessend geübten Gebrauche, die Sab- 
bat-Eingangsfeier mit Orchesterbegleitung vorzutragen ^* 2^,^ 
vielleicht, weil diese später als die Haiiptgemeinde eingewan- 
derten Südbewohner sich von der Musik, die sie bei ihrem 
heimathlichen Gottesdienste so angelegentlich pflegten, schwer 
trennen, und dieser selbst im Exile nicht ganz entsagen konn- 
ten. Der uralte Gebrauch mag dann die angeborene, durch 
Leiden aller Art abgeschwächte, Neigung überdauert haben-. 

Auf falsche Fährte aber würden wir gerathen, wollten 
wir der VermuthungRaum geben, dass diese orientalische Ko- 
lonie von der zu Ende des fünfzehnten Jahrhundertes in der 
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Pyrenäischen Halbinsel bervorgetrotenen Grlaabensverfolgong 
ibres Enstebung berleite.^l^) Diese Niederlassung datirt öicb aus 
viel früberer Zeit, weil dieser Synagoge unter dem Namen 
Altsebule und der Bewobner dieses Bezirkes naeb der, dieser 
Brosobüre angescblossenen Elegie, scbon gegen Ende des vier- 
:2ebnten Jabrbunderts ausdrücklieb Erwäbnung gescbiebt.H*) 

Der frübere Bestand dieser orientaliscben Kolanie scbliesst 
aber die Möglicbkeit niclit aus, dass diese durcb die spani- 
itcbe Katastropbe einen beimlicben Znwacbs erbalten babe^ 
im Gegentbeile tragen mebrere Grabsteine auf dem Friedbofe 
eine diese Annabme bestätigende Bezeicbnung.l^') 

Mit der Zeit bat sieb diese jerusalemiscbe Kolonie 
durcb Naturalisirung mit der Hauptgemeinde verscbmolzen, 
so dass jedes Keunzeicben, welcbes auf Abstammung von 
jener bindeutet, verscbwand. Diese Verflücbtigung konnte 
um so leicbter möglieb sein, als sieb die Israeliten zu jener 
Zeit nur spärlicb der Familiennamen bedienten, welcbe die 
nationale Abstammng aufbewabren konnten. Bei den beimlicb 
Eingewanderten lag es sogar in ibrem Interesse, ibre fremde 
Abkunft zu verbergen. 

Als die Verscbmelzung mit der Hauptgemeinde sie 
unter ein gemeinscbaftlicbes Rabbinat bracbte, gewann der 
occidentaliscbe Ritus (T3D2?i?1 1 v*S JtH^D) l^r^iteren Boden 
und verdrängte den bierosolimitaniscben allmälig bis auf we- 
nige Reste. !!•) Die Einfübrung der zeitgemässen Formen bat 
aucb diese rituellen Reste beseitigt. - 

Diese uralte Synagoge wurde 1389 vom Pöbel ein- 
^eäscbert.il''') Wir wollen von den mannigfaltigen Unfällen, 
die dieses Gottesbaus trafen, nur diejenigen in Erinnerung 
bebalten, die Veranlassung zu Umbauten waren. Als am 
15. November 1516 in der Judenstadt ein Brand entstand, 
wobei gelegentlich geplündert, wabrscbeinlicb aber gebrannt 
wurde, um gelegentlicb plündern zu können, tbat der Prager 
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Magistrat dieser Raubtbat zwar wirksamen Einhalt, konnte 
aber nicht verhindern, dass das einmal entfesselte Element 
umfangreichen Schaden veranlasste. Nach diesem Brande 
wurde die Umwölbung der Synagoge nöthig, die erst 1536 
vollendet wurde. 1^^) 

Ob diese Synagoge auch bei dem Brande vom 22, Juni 
1559, in welchem 60 Häuser zu Grunde gingen, und abermals 
gelegentlich geplündert und gemordet wurdel^®), mitbetheiligt 
war, vermögen wir nicht zu ermitteln, denn der nächste Um- 
bau nach diesem Ereignisse wird^^O) erst auf das Jahr 1604 
angegeben. 12') 

Eine weitere früher bestandene Maueraufschrift besagte, 
dass diese Synagoge 1622 der Länge nach vergrössert wurde. 

Im Jahre 1689 am 21. Juni theilte sie mit 318 Häu- 
sern und 10 andern Synagogen gleiches -Schiksal, als Philips- 
burg Prag mit; Mordbrand heimsuchte; sie musste aber bald 
hergestellt worden sein, denn 1693 wurde sie auf höhern Be~ 
fehl vom Kaiserrichter gesperrt.122) 

Nach zehn Jahren erst wurde sie über unermüdete Ver- 
wendung des Vorstehers Samuel Tausig und über Einrathen 
des Prager Erzbischofs Kardinal Gallazanz, der unter man- 
chen Beschränkungen hiezu seine Zustimmung gab, mit Hof- 
dekret vom 29. Nov. 1703 wieder ihr^r Bestimmung zurück 
gegeben. In jene Zeit föUt die Vermauerung- der Fenster an 
der Westwand der Synagoge. In der Verhandlung über 
diesen strittigen Bau legte der Vorsteher Samuel Tausig der 
Hof stelle Beweise über das hohe Alterthum dieser Synagoge 
vor, ^deren Anerkennung die Restituirung bewirkte. 

Im Jahre 1744 am 18. September, dann 27. und 28» 
November wurde diese Synagoge von Kroaten und Pöbel 
geplündert und barbarisch verwüstet,*) nach welcher Zer- 



*) Manuskript, im Besitze des Herausgebers, s. Grabstein Nr. XUI^ 
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Störung dieselbe von dem Primator Israel Frankl ßpiro 1750 
rekonstruirt wurde. {Maueraufschrift.) Der letzte uns be- 
kannte Schicksalsscblag traf sie in den^ grossen Brande am 
16. Mai 1754, welcher den grössten Theil der Judenstadt 
in Asche legte, da war auch sie unter den abgebrannten 
8 Synagogen. 
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Ich bin bei dir, wenn dich die Fluth um- ^^^ *hK D^?S5 12Vr\ ^3 

Wenn auch der Strom in deinen Gründen ^ICtött?'^ K!» nnn33T 

wühlet I n)Dn Kb WH i»a "ibn "»d 

Durchs Feuer gehst du unversehrt, i**%«^i- oL ^^^v» 

Von Flammen wirst du nicht verheert! • H "^^*' **" »^HTI 
Isaias 43. 2. 



PinkaS'Synag^oge- 

Diese zählt zu den ältesten Synagogen Prags, von ihr 
entlehnt die Gasse, in welcher sie sich befindet, ihre Be> 
nennung.*^®) Im dreizehnten Jahrhunderte wurde sie aller 
Wahrscheinlichkeit nach, von Eabbi Pinkas Horowitz aus 
Erakau, dessen Namen sie führt, erbaut,'^*) 1535 aber von 
Aren MeschuUam^ Sohn Jesaia Halevi Horowitz, einem Ab- 
kömmlinge ihres Gründers, restaurirt,!^») bei welcher Gelegen- 
heit ihre ursprüngliche Quadratform durch Mauereinftigung 
gegen Westen in ein längliches Viereck, so sie gegenwärtig 
bildet, vergrössert wurde. Sie blieb glücklicherweise von dem 
grossen Brande 1754 ganz unberührt, 1 2*) Auch haben die 
öftem üeberschwemmungen, denen sie zumeist ausgesetzt ist, 
sie nie wesentlich beschädigt. Seit 1535 wurde sie erst im 
Laufe des Jahres 1862 einem Verschönerungsbaue unterzogen. 

Bekanntlich besass diese S3rnagoge bis gegen Mitte des 
achtzehnten Jahrhunderts eine transportable Orgel, welche 
bei Festlichkeiten benützt »eurde. Der letztnachweisliche Ge- 
brauch, der von diesem Instrumente gemacht wurde, wird in 
der gedruckten Beschreibung des aus Anlass der Geburt des 
Erzherzoges, nachmaligen Kaisers Josef 11. von dem Pri- 
mator Simon Frankel veranstalteten feierlichen Aufzuges im 
Jahre 1741 1^"') erwähnt. Es wurde nämlich diese Orgel dem 
Sängerchore vorangetragen, an mehreren, in dieser Be- 



^■-,» 
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schreibang bezeichneten Plätzen aufgestellt, und zur Begleitung 
<le8 Choralgesanges verwendet. 

Was diese Synagoge aber vorzugsweise interessant macht, 
sind die daselbst verwahrten Eeliquien nach dem in Lissabon 
geborenen, zu Mantua verbrannten Märtyrer Salomon Molcho ; 
diese bestehen in dessen Kaftan von weissen Linnen mit ge- 
stickter Seidenbordur von gleicher Farbe, femer aus einem 
Fähnlein von rother Damastseide, auf welchem Psalmverse 
(Devisen des Märtyrers?) mit gelber Seide eingewirkt sind.128) 
ipiese in allen Bedrängnissen mit besonderer Sorgfalt ver- 
wahrten Vermächtnisse wurden nach Einkerkerung ihres Be- 
sitzers nach Prag zur Aufbewahrung übersendet.***) 
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Biographische SIcizze 

des 

Salomon Molcho^ 

jltttßiiief5f(6retßer5 JtSiitfls Sa}««« ^' »•» ^ortttgef. 

(Nach Graz bearbeitet von Dr. A. Hübsch.) 



Weltmhm geb' ich ihm zum Lohne, 0*^3^2 lV p^HK pb 

Gebe ihm die Heldenkrone, .1,1,^ pl^p,^ D*»tt12ir HKI 

Der gläubig sich dem Tod geweiht, , i. _ ... ««... ««»-. 

TJnd ach — zu Sundern ward gereiht!, ^ 

Isaia 53, 12. ^'^'^»^ 0'^«^^ ^^«^ 

Wir müssen, so eng die Gränzen auch sind, die wir 
der vorliegenden Skizze gesteckt, doch zum Ausgangspunkte 
unserer Darstellung das neunte Jahr vor der Geburt unseres 
Helden nehmen, weil in ihm ein wichtiger Faktor zur eigen- 
thümlichen Gestaltung dieses ausserordentlichen Lebens liegt. 

Im März des Jahres 1492 hatten 'Ferdinand und Isa- 
bella in Spanien jenes verhängnissvolle Edict erlassen, wel- 
ches den Juden gebot, innerhalb dreier Monate zum Christen- 
thume tiberzutreten oder tiie spanischen Lande zu verlassen. 
Das nachbarliche Portugal ward nun die Zufluchtsstätte für 
viele Glaubensbrüder, in denen die Liebe zur väterlichen 
Eeligion stärker als die Liebe, zur Heimat war, und sie 
hofften da unter Emanuel des Grossen weiser Regierung un- 
angefochten ihrem Glauben leben zu können. Bald aber 
sollten sie bitter enttäuscht werden. Der Verbindung mit 
der spanischen Prinzessin Isabella opferte dieser sonst ge- 
rechte König seine bessere Ueberzeugung. Auf das Drängen 
Isabellens von Spanien, die keinen Schwiegersohn haben 
wollte, der den Feinden Gottes in seinen Landen Aufenthalt 
gestatte, erliesß er mit Widerwillen den Befehl, der die Juden 
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auch aus Portugal vertrieb. Er setzte ihnen eine bestimmte 
Zeit fest, und machte sich verbindlich, die Verwiesenen in 
drei Haupthäfen mit Schiffen zur Abfahrt zu versorgen. Als 
der bestimmte Zeitpunkt eintrat, beunruhigte der Verlust so 
vieler Unterthanen den König-, er änderte also seinen Ent- 
schluss dahin ab, dass sich die Vertriebenen nur zu Lissabon 
einschiffen dürfen, und dass ihnen die Kinder beiderlei Ge- 
schlechts unter 14 Jahren entrissen werden sollten, um im 
Christenthume erzogen zu werden. Manuel I. zählte darauf, 
durch diese unbarmherzige Massregel auch viele der Eltern 
zum Bleiben und zur Bekehrung zum christl. Glauben zu 
veranlassen. Viele nahmen auch wirklich zum* Scheine das 
Christenthum an, andere sollen in einem Anfalle von Wuth 
und Verzweiflung zuerst ihre Kinder und dann sich selbst 
getödtet haben, andere endlich überwänden durch die Glau- 
bensstärke ihre elterliche Liebe, sie empfahlen die ihnen ent- 
rissenen Söhne und Töchter dem Gotte Israels und trugen 
ihren Glauben, das Einzige und Höchste, was sie retten 
wollten, übers Meer. Zu diesen Letztem gehörten auch Sa- 
lomon Molcho's Eltern. 

Das Geburtsjahr Molcho's wird mit ziemlicher Sicherheit 
auf 1501 verlegt, und noch hatte der Knabe sein sechstes 
Jahr nicht zurückgelegt, als ihn der grausame Beschluss Ma- 
nuels der elterlichen Pflege beraubte. lieber seine frühere 
Jugendgeschichte ist nichts bekannt, doch lässt sich ver- 
muthen, seine Erziehung sei von Mönchen geleitet worden, 
dafür spricht seine gelehrte Bildung, die ihn befähigte, in 
seinem ein und zwanzigsten Jahre schon die Stelle eines 
Kabinetsschreibers bei Johann HI. würdig auszufüllen, auch 
scheint der Hang zur Schwärmerei, der sein ganzes späteres 
Leben charakterisirte, und der diesen hervorragenden Geist 
bestimmte, einen unfruchtbaren Märtyrertod zu wählen, in den 
stillen Klosterräumen entwickelt und genährt worden zu sein. 
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Seine bedeutende Stellung am Hofe bei so früber Jugend, 
die gründlicbe Bildung seines Geistes, eine natürliche feurige 
Beredsamkeit, die ScbUnbeit und Anmutb des Körpers machten 
aus Molcho eine ungewöhnliche Erscheinung und berechtigten 
ihn zu den schönsten Hoffnungen und Aussichten. Doch 
sein Herz war weit entfernt, sich den glänzenden Träumen 
von weltlicher Grösse hinzugeben. Nie hatte Molcho die 
Erinnerung verlassen, dass ein anderer Glaube und andere 
Glaubensbrüder gegründete und rechtmässige Ansprüche auf 
ihn hätten ; vieles mag die Vereinsamung und Zurückgezogen- 
heit, in der er seine Jugend verbrachte, dazu beigetragen 
haben, dass das Andenken an seine frühere Kindheit in seiner 
Brust nicht erlosch, , vielmehr gestalteten sich diese Erinnerun- 
gen unter dem Einflüsse einer ernsten schwärmerischen Phan- 
tasie zu dem glühenden Wunsche, wieder zurückzukehren in 
den Schoss des väterlichen Glaubens, und dieser Wunsch 
war es, der Molcho's ganzes Herz beherrschte; es bedurfte 
nur einer Veranlassung, und gerne zerriss er alle die günsti- 
gen Verhältnisse, um auch seinem äussern Bekenntnisse 
nach wieder Jude werden zu können. Diese Gelegenheit 
liess nicht lauge auf sich warten. 

Im Jahre 1523 trat in Palästina David Eeubeni auf, 
er nannte als sein Vaterland Chaibar im wüsten Arabien, 
welches nach seiner Angabe die von dem assyrischen Könige 
vertriebenen zwei Stämme Re'nben und Gad belohnten; er 
war von seinem Bruder, dem Könige Salomo, an die euro- 
päischen Mächte gesendet, namentlich an den durch seine 
Entdeckungen weltbekannten König von Portugal, um Pulver, 
Schiessgewehre und Kanonen auszuwirken, die feindlichen 
Mohamedaner damit zu besiegen. 

Die Kunde von Röubeni's Auftreten in Palästina drang 
nach Italien und brachte unter den Juden daselbst eine, 
fieberhafte Spannung hervor, vorztiglich waren es die ver- 
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trieben en Maranen, welche an seine Erscheinung Hoffnungen 
auf einen günstigen Umschwung ihrer Verhältnisse knüpften; 
und gesteigert wurden noch ihre Erwartungen, als Röubeni 
im Jahre 1524 über Venedig in Rom eintraf und von dem 
judenfreundlichen Papste Clemens VII. mit Auszeichnung 
empfangen und behandelt wurde. Zu Ende dieses Jahres 
trat Rgubeni, mit päpstlichen Empfehlungsschreiben versehen, 
seine Reise nach Portugal an; über Oberitalien und Frank- 
reich bewegte sich sein abenteuerlich-pomphafter Zug. Als 
er zu iiissabon anlangte, fand er bei Johann III. freundliche 
Aufnahme und wurde öfter zur Audienz zugelassen. 

Auf Molcho's schwärmerischen Charakter musste die in 
messianischen Nimbus gehüllte Erscheinung Reubeni's einen 
mächtigen Reiz, eine unwiderstehliche Anziehung üben. Mol- 
cho's Stellung als Kabinctsschreiber des Königs führte bald 
eine Berührung zwischen ihm und dem vorgeblichen chaiba- 
rischen Gesandten herbei, und dieser Letztere, zu tief blickend, 
als dass er nicht auf den ersten Blick schon in des Jünglings 
Seele hätte lesen sollen, suchte den geistvollen Maranen, von 
dem er sich für seine Pläne vieles versprach, durch messiani- 
sche Vorspiegelungen an sich zu fesseln, l^^') Molcho's Ent- 
schluss, zum Judenthume zurückzukehren, war das erste Re- 
sultat ihres Zusammentreffens, und da sich dieses in Portugal 
nicht bewerkstelligen liess, änderte Reubeni seine frühern 
Pläne und verliess mit Molcho heimlich dieses Land; in der 
Türkei ward der Kabinetsschreiber Johann IIL wieder Jude.^ — 
Zu Salonichi lebte und wirkte damals ein Kreis ausgezeich- 
neter judischer Gelehrten, zumeist Flüchtlinge aus Spanien 
und Portugal; hier nahm auch Molcho seinen Aufenthalt und 
weihete sich da in die heiligen Schriften seines Glaubens 
ein; der Eifer, mit dem er dieses that, muss, nach den Er- 
folgen zu schliessen, ein glühender und unermüdlicher ge- 
wesen sein, denn in dem kurzeiL Zeiträume dreier Jahre 
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(1525 — 1527) bewältigte er, der vor seinem ZusammentreflFen 
mit Reubeni der ebräischen Scbriftzüge nicht mächtig war, 
den biblischen, talmudischen nnd kabbalistischen StofiP in 
einem solchen Grade, dass er kurz darauf mit seinen kabba- 
listischen Deraschoth auftreten konnte. Diese erstaunlichen 
Kesultate einer so kurzen Studienzeit dünkten den Zeitge- 
nossen zu wunderbar, um sie ganz und bloss auf Rechnung 
des menschlichen Geistes zu schreiben, und sie erklärten 
sich die glänzenden Siege dieses Earaftgenies durch die An- 
nahme: ein Maggid (lehrender Geist) hätte ihm in stiller 
Nacht das mitgetheilt, was andere durch ein ganzes Leben 
nicht zu erforschen und zu ergründen vermögen. So war Mol- 
cho bald aus dem Schüler zum hochverehrten und viel befragten 
Meister der Kabbala geworden. Seine zwei kabbalistischen 
Werke* 3 i) soll er in Sefat verfasst haben, woselbst er sich 
auch mit einem Mädchen verlobt haben soll. — 

Die Ankunft des Messias, das war die Hauptidee, die 
]!ifolcho's Geist beschäftigte, und messianiscbe Deutungen bil- 
den auch den vorherrschenden Charakter seiner Deraschoth; 
noch vor dem Schlüsse des . 6. Jahrtausends sollte Elias, ,der 
Vorläufer des Messias, auftreten, und dieser Vorläufer, nicht 
der Messias selbst — dazu war er zu bescheiden — wollte 
er selbst sein. Die Deutung einer Hagada-Stelle 1^2) über- 
zeugte ihn, Elias müsse in Rom auftreten, und, treu der 
Rolle, die er sich ausersehen, ging nun sein Streben dahin, 
die Hauptstadt der Christenheit zu erreichen, um da vor Kö- 
nigen und Kirchenfürsten das Judenthum und die Ankunft 
des Messias zu predigen. — Im Jahre 1529 begab sich Mol- 
che nach Italien ; zu Schiffe kam er nach Ankona *, aber, fand 
er hier auch zahlreiche Verehrer, so gab es doch unter seinen 
Glaubensbrüdem der Aengstlichen viele, welche die üblen' 
Folgen fürchteten, so diese messianiscben Schwärmereien für 
den Stand der Juden haben könnten ; sie suchten also Molcho 
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unschädlich zu machen und bedienten sich als des geeigne- 
testen Mittels der schimpflichen Angeberei, indem sie ihn beim 
Kardinal wegen seines Kücktritts zum Judenthume anklagten. 
Vor dem geistlichen Gerichte geffta,nd er die Thatsache ohne 
Scheu ein, und rühmte als den einzigen Beweggrund die 
göttliche Wahrheit der jüdischen Glaubenslehre. Vor Ver- 
urtheilung schützte ihn die Glaubensfreiheit, die damals noch 
im Kirchenstaate bestand, und der Kardinal entliess ihn mit 
der strengen Warnung, gegen das Christenthum ja nicht zu 
predigen. Nichtsdestoweniger trugen seine Predigten, die er 
von Sabbat zu Sabbat bei gefüllter Synagoge vor begeisterten 
Zuhörern hielt, den ausgeprägten Charakter einer scharfen 
Polemik; einmal führte er sogar unter freiem Himmel in Ge- 
genwart vieler Juden und NichtJuden mit einem hohen Geist- 
lichen eine Eeligionsdisputation. Der Herzog von ürbino, 
angezogen von seinem einnehmenden, begeisterten und be- 
geisternden Wesen nahm- ihn mit sich und bot ihm in Pe- 
sareo Gastfreundschaft an. Doch Hess ihn der selbstgewählte 
Beruf hier nicht lange ruhen, er Hess seine Dienerschaft zu- 
jrtick und begab sich zu Pferde nach Kom, woselbst er im 
Februar des Jahres 1530 anlangte; bei seinem Einzüge will 
Molcho eine Stimme vernommen haben, die ihm den Inhalt 
des 18. Verses vom 4. B. Moses C. 24 zuflüsterte. In Rom 
hüllte sich Molcho in Lumpen, entseilte sein Gesicht und 
«etzte sich unter das Bettelvolk an der Tiberbrücke dem 
päpstlichen Palaste gegenüber. So verbrachte er unter der 
strengsten körperlichen Kasteiung 30 Tage; zu Ende der- 
selben hatte er einen Traum, der ihm verkündete: Rom und 
ein Nordland werden von einer verheerenden Wasserfluth, 
und Portugal wird von einem Erdbeben heimgesucht werden. 
Hierauf legte er seine Verkleidung ab, wurde von seinen 
Glaubensbrüdern erkannt und aus deinselben Grunde wie zu 
Ancpna auch hier beim geistlichen Gerichte denunzirt, aber 
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er wnsste za entkommen, ging dem Papste Clemens YU., 
der eben, von Rom abwesend war, entgegen, kehrte dann mit 
päpstlicher Erlaubniss und unter päpstlichem Schutze nach 
Rom zurück und predigte daselbst bis zum Herjbste des Jahres 
1530 ungehindert und mit grossem Beifalle. 

Sein Traumgesicht hatte er dem Papste mitgetheilt, 
und Hess er auch den König von Portugal wegen des dro- 
henden Erdbebens durch den portugiesischen Gesandten in 
Rom zu den nöthigen Vorkehrungen ermahnen. — Am 9. Ok- 
tober 1530 brach nun wirklich das vorhergesehene Unglück 
über Rom herein. Vom heftigen und anhaltenden Regen 
angeschwollen trat die Tiber aus und verwandelte die ganze^ 
Stadt, mit Ausnahme der hochgelegenen Punkte, in ein schäu- 
mendes ,Meer. Clemens war während der Dauer der Ueber- 
schwemmung (9. — 14. Oktober) in Ostia, auch Molcho hatte 
sich vor deren Einbruch aus Rom entfernt und ging nach 
Venedig, wo er ein neues kabbalistisches Werk zu drucken 
beabsichtigte. Nicht minder hatte sich der andere Theil 
seines Traumgesichtes bewährt; im folgenden Monate ward 
das Nordland Flandern von einer furchtbaren üeberschwem- 
mung verheert, und das Erdbeben richtete in Lissabon eine 
arge Zerstörung an. 

So sehr sich nun Mölcho's Sehergabe bewährt hatte^ 
sein hohes Ansehen konnte ihm doch nicht weitere Verfol- 
gungen seiner Glaubensbrüder ersparen. In Venedig hatte 
er sich durch seine vermittelnde Intervention in einem Streite 
den Hass eines Arztes, Namens Jakob Mantin, zugezogen, 
und dieser suchte nun auf jede mögliebe Weise Molcho zu 
verderben; er*klagte ihn beim Senate an, ja es ward sogar 
sein Leben durch einen Vergiftungsversuch bedroht, in Folge 
dessen er durch längere Zeit krank daraieder lag. Nack 
seiner Genesung im Frühlinge 1531 kam er wieder nach Rom 
und wurde hier vom portugiesischen Gesandten im Namen 
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seines Könige» nnd vom Papste durch einen sehr ehrenvollen 
Empfang ausgezeichnet. Clemens händigte ihm einen Frei- 
brief ein, dass er in Rom ungestört leben und lehren dürfe, 
und als im September des Jahres 1531 der von Molcho vor- 
aus angesagte Komet erschien, da stieg sein Ansehen beim 
Papste so sehr, dass er ihm die Erfüllung seiner geheimen 
Hoffnungen zusagte. 

Aber auch dieses intime Verhältniss zwischen Molche 
und dem Oberhaupte der Christenheit war nicht im Stande, 
den Hass und die Verfolgung zu entwaffnen. Im Conclave sah 
man nur höchst ungeme die Anhänglichkeit des Papstes an 
einen Apostaten, der das Judenthum öffentlich bekannte und 
predigte. Jakob Mantin, der eigens nach Eom gekommen 
war, um Molcho endlich doch seinem Hasse zu opfern, sta- 
chelte den intoleranten Theil der Kardinäle gegen den Günst- 
ling Clemens' auf, er verklagte ihn beim portugiesischen Ge- 
sandten, dass er, ein Christ aus Portugal, in Rom frei als 
Jude lebe •, und als Mantin hier nicht Gehör fand, reichte er 
unter Beischaffung von Zeugen aus Portugal diese Klage bei 
der Inquisition ein, und bewirkte es, dass der Angeklagte vor 
die Congregation geladen wurde. Molcho zeigte der Inquisi- 
tion den * Freibrief vor, den er vom Papste hatte, die Richter 
aber entrissen ihm denselben, eilten damit zu Clemens und 
hielten ihm die Ungebührlichkeit vor, dass er einen Verhöhner 
des Christenthumes beschütze, Clemens erklärte, er brauche 
Molcho zu geheimen Zwecken und bewog die Inquisition, von 
der Anklage abzustehen. Sein erbitterter Feind Mantin aber 
ruhete nicht; er wusste sich einen Brief zu verschaffen, den 
Molcho einige Jahre früher von Monasterio aus an Joseph 
Taytasak*) gerichtet hatte. Dieses Schriftstüch , das von 
Molcho's früherem Leben, von seinem Rücktritte zum Juden- 



♦) Verfasser des PjDI^ 0118» Comment, zu Koheleth. 
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tlmme handelte, tind das ohne Zweifel gravirende Aenssemn- 
gen über Rom und das Christenthom enthielt, übersetete 
Mantin ins Lateinische und legte es dem Grerichte vor. Weder 
die Inquisition noch der Papst durfte nunmehr die Anklage 
zurückweisen. Die Congregation machte Molcho den Prozess, 
er ward zum Feuertode verurtheilt; ein Scheiterhaufen wurde 
angezündet, ein Verdammter im Büsserhemd herbeigeführt und 
in die Flamme geworfen. Der anwesende Kichter eilte zum 
Papste, um ihm die bewerkstelligte Execution anzuzeigen; 
wie staunte er aber, als er in Clemens* Gremächem — Salomon 
Molcho traf! — Der Papst hatte ihn gerettet und einen 
Andern statt seiner untergeschoben. 

Von da ab weiter aber konnte ihn sdbst das Ansehen- 
des Papstes nicht mehr schützen; schleunigst musste er Rom 
verlassen. Wohin er sich nun begab , und welches seine 
Wirksamkeit im letzten Jahre seines Lebens war, lässt sich 
nicht klar ermitteln. Im Sommer des Jahres 1532 erst treffen 
wir ihn wieder. Kaiser Elarl V. hatte einen Reichstag nach 
Regensbnrg ausgeschrieben, dahin begab sich nun Salomon 
Molcho mit seinem einstigen Lehrer David RSubeni. Welche 
Mission ihn zu Karl V. führte, das lässt sich nur vermuthen, 
gewiss aber ist, dass sie einen ungünstigen, fdr Molcho ver- 
hängnissvollen Ausgang hatte. Er mag im Interesse seiner 
verfolgten Glaubensbrüder dem Kaiser gegenüber viel za frei 
und muthig das Wort geführt haben, und so wurden denn er 
und sein Begleiter in Regensburg in den Kerker geworfen 
und von da in Fesseln nach Mantua geschleppt. Hier ward 
Molcho vor ein Grericht gestellt und als Abtrünniger und 
Ketzer abermals zum Feuertode verurtheilt. Molcho ward mit 
geknebeltem Munde zur Richtstätte geführt, denn man fürch- 
tete das letzte Aufflammen dieses Feuergeistes, man scheute 
sich, das Volk die begeisterten Worte eines Sterbenden hören 
zu lassen, der muthig in den Tod ging für einen Olaubeu' 
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^en man zum todwürdigen Verbrechen gestempelt hatte. Vor 
clem Scheiterhaufen ward ihm auf kaiserl. Befehl der Knebel 
AUS dem Munde genommen; man fragte ihn, ob er um den 
Preis des Lebens seine Sünden bereuen und zum Christen- 
thum zurückkehren wolle 5 er aber antwortete : er bereue nur 
Eines, die Jahre nämlich, wo er nicht Jude gewesen I — 
Die Flamme des Scheiterhaufens verschlang dies edle Opfer, 
ilolcho endete sein Leben gegen das Ende des Jahres 1532. 

David Rgubeni soll Karl nach Spanien geführt haben, 
und wahrscheinlich ward ihm dort kein freundlicheres Endo. 
»Is seinem Freunde Salomon in Mantua. 
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Buch, die meinen Namen ehren, ^^», «.^.«. ^«^l «.i.«««!! 

Wii^ einst SonnenUcht verkläret; ''^^ '«^' ö^' ""^^^ 

Wenn das Recht 'wird helle stralen, ♦ rT^D^^i 8D"^ttl Hpllt ÜÄÜ 
Heilen Wnnden, schwinden Qualen. 
Mal. 3. 20. 



Die Klaus-Synagoge. 

(Siehe Abbildung.) 

Die grösste und schönste, welche die Prager Cultusge- 
meinde besitzt. Wir haben ' bereits (Grabmahl VII. Anmer- 
kung'''®) erwähnt, dass die Gründung derselben in die zweite 
Hälfte des sechzehnten Jahrhunderts fällt, und fügen über die 
Veranlassung zu deren Gründung Nachstehendes bei. 

Als im Jahre 1826 die durch Wiedergenesung Wailand 
Kaisers Franz I. hochbeglückten Völker Oesterreichs ihren 
Jubel in Lob- und Dänkgebeten für die Erhaltung dieses 
Staatsoberhauptes aussprachen, da nahmen viele Synagogen- 
Vorstände Prags die Ehre in Anspruch, dieses Gemeindefest 
in den ihnen unterstehenden Synagogen zu feiern. Der da- 
malige, um theologische Wissenschaft wie Rabbinatsverwaltung 
gleich hoch verdiente erste Oberjurist und Religionsvorsteher 
Rabbi Eleasar Flekles, welcher eine ausgebreitete Kennt- 
niss der vaterländischen Geschichte und insbesondere der 
jüdischen Chronik besass, erkannte diese Ehre der Klaus- 
Synagoge zu, und motivirte diesen Ausspruch durch die Mit- 
theilung, dass diese Synagoge zum Andenken an die den 
Israeliten Prags von dem Wailand ruhmgekrönten Kaiser 
Maximilian 11. bezeugte ausserordentliche Gnade erbaut 
worden sei.l^^) Dieser glorreiche Monarch begnügte sich 
nicht damit, den Rechtszustand der Israeliten auf eine den 
damaligen Verhällnissen mögliche Weise festzustellen, sondern 
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beabsichtigte, der Judenschaft Prags ein i^ufPallendes Merk- 
mahl allerhöchster Huld dadurch zu geben, dass die Maje- 
stäten in allerhöchst eigenen Personen, Kaiser Maximilian 
und die allerdurchlauchtigste Kaiserin Maria mit dem ganzen 
Hofstaate und den höchsten Würdenträgem des Keiches, die 
Strassen der Judenstadt (im Jahre 1571) zu Fuss durch- 
schritten, bei welchem denkwürdigen Ereignisse der damalige 
Eabbiner unter Baldachin mit der heiligen Thora die kaiser- 
lichen Gäste segnend begrüsste, welchen religiösen Akt das 
huldv^olle Kaiserpaar mit Wohlwollen aufnahm. Dieser kai- 
serliche Besuch ist bezüglich der ihr zu Grunde liegenden 
Absicht, so wie der Folgen nicht zu unterschätzen. Es sollte 
dieser Akt eine Gegendemonstration zu der durch die Aus- 
weisung unter seinem kaiserlichen Vater Ferdinand I. im 
Volke hervorgerufenen Geringschätzung der Geächteten dar- 
stellen, i^^) Dieses Merkmal allerhöchster Huld und manche 
andere Zeichen der Achtung, welche auch die erhabenen 
Thronerben Wailand Kaiser Kudolf TL. und Kaiser Ma- 
thias auf verschiedene Weise zu erkennen gaben, sollen, im 
Einklänge mit den Absichten der erhabenen Herrscher, in 
Böhmen eine minder gehässige Volksstimmung gereift haben, 
welche die Nächwirkung hatte, dass weder die im Jahre 1574 
in Mähren ausgebrochene fanatische Verfolgung, in Böhmen 
Anklang fand, noch dass die Juden, als solche, in den spätem 
Wirren des dreissigj ährigen Krieges von der Parteienwuth, die 
sie im Hussitenkriege sehr drückte, angefochten wurden. 

Die freundliche Physiognomie und der imposante Bau 
dieser Synagoge*) stehen mit dem Aufgeben einer freund- 
licheren Zeit, in der ihre Gründung fällt, im Einklänge. 
Seit dem mhmgekrönten Kaiser Maxmilian H., den Bal- 
f bin den mildesten, gütigsten und friedfertigsten Fttrstea 



*) Diese Synagoge erlitt 1694 einen tkeilweisen Umbau. 
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nennt, der von allen Confessionen gleich zärtlich geliebt 
mirde, trug kein Monarch die Kaiserkrone, von dessen erha^ 
benem Throne aus nicht auch wärmende Strahlen in die- 
Wohnungen Israels fielen. 

Es wurde dieser Synagoge daher, so wohr bezüglich der. 
ökonomischen Verwaltung als auch der geistlichen Leitung,. - 
ein besonderes Augenmerk zugewendet, und nach beiden 
lüchtungen sehen wir die Regierung die Angelegenheiten 
dieser Synagoge ventiliren. Mit Dekret der böhmischen Kam- 
mer vom 19. November 1700 wurden die Rabbiner Elia 
Spira (n2n n^bK) ^^^ Baruch Austerlitz als Prediger dieser 
Synagoge bestätigt/ Kammerdekret vom 26., Juni 1724 ver- 
ordnet dem Kaiserrichter, sich über die strittigen Angelegen- 
heiten der Klaus- Synagoge zu informiren. In Folge seines. 
Berichtes liess die böhmische Kammer mit Dekret vom 
11. Juli 1724 dem Gegner des bestätigten Predigers Baruch 
Austerlitz durch den Kaiserrichter einen Verweis ertheilen. 
Auf administrative Beeinflussung haben die an den Kaiser- . 
richter gerichteten Dekrete der böhmischen Kammer ddo» 
17. Juni 1724, dann vom 7. Feber 1726 Bezug, von welchem 
ersteres die Aufforderung zur Informirung in Angelegenheiten 
des Vorstandes, letzteres die Bestätigung desselben zum Ge- 
genstande hat. 

Im November des Jahres 1741, vor der Einnahme 
Prags durch die Baiem und Sachsen wurde an diese Syna- 
goge die harte Aufforderung gestellt, ihre religiöse Bestim- 
mung aufzugeben, und ihrer ausgedehnten Räumlichkeit hal- 
ber als Qetreideschüttboden zu dienen; diese Zumuthung , 
wurde von der israelitischen Gemeinde durch Erlag von 
1900 fl. abgelöst. 135) gjo un^ jj^ye ganze Umgebung, ^der 
sogenannte Ilahnpass, blieben von dem grossen Brande von 
17Ö4 ganz unberührt, so wie sie auch ihre hohe Lage vor 
allen Hochwassern, denen dieser Stadttheil ausgesetzt ist, sichert«. 
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> ' Rathhaus. 

(Siehe Abbildung.) 

Wir haben schon (Grabmahl V.) des Gründers dieses 
Gebäudes gedacht. Meisel, dessen Erbauer, brachte die an 
dem Eathhause angebaute und ebenfalls von ihm erbaute Hoch- 
Synagoge mit diesem Gebäude in Verbindung, und diese 
diente den Gemeinderäthen als eine Art Hauskapelle, dann 
zur Ausübung der mit der Eechtspflege in Verbindung ste- 
henden religiösen Funktionen. Zu ökonomischen Gemeinde- 
zwecken erwarh er ein zweites Gebäude (jetzt Nr. 208, Josef- 
städter Hauptschulgebäude), damals Gemeindehaus genannt. 
Es war demnach das Rathhaus ursprünglich der Sitz des 
Gerichtes; denn obwohl die Judenstadt erst von Kaiset 
Ferdinand II. 1627*^®) zu einer abgesonderten Prager Stadt 
mit abgesondertem jüdischen Magistrat und Jurisdiktion er- 
hoben wurde, so bestanden doch schon seit undenklichen 
Zeiten für Eechtspflege der Juden unter einander ganz unab- 
hängige jüdische Gerichte, ^^^ deren Gerichtsort die Synagoge 
war. Seit Erbauung dieses Eathhauses, gegen Ende des 
sechzehnten Jahrhunderts, wurde die Ausübung der Eechts- 
pflege in dasselbe übertragen^ und die Synagoge ihrer eigent- 
lichen religiösen Bestimmung zurück gegeben. Der Bau 
des Thurmes mit hebräischem und arabischem Ziff'erblatte 
muss in spätere Zeit fallen, weil sich in dem an der Thurm- 
Spitze angebrachten Siegel Salomons der Schwedenhut be- 
findet, welcher auf die Zeit Ferdinand II. deutet. Nach dem 
Brande 1754 wurde dasEathhaus umgebaut, und die Thurm- 
glocke umgegossen. 1^^) Nach Vereinigung der Prager Städte 
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nnter einen Magistrat (1784) diente das Batlihaus als Amts- | 

Ort des Gemeinde-Vorstandes, welcher als Organ des Stadt- 
Magistrates eine diesem untergeordnete, iiistruirende und zum 
Theile exekutirende Verwaltungsbehörde bildete. Die jüdische 
Gemeinde Prags hatte von 1784 bis 1849 eine Art Gemeinde- 
Verfassung, bei der jedoch von Gemeinde-Selbstständigkeit 
keine Bede sein kann ; denn Verwaltung und Gebahrung 
wurden bis in die Details vom Stadtmagistrate bevormundet 
und kommandirt; die ganze Gemeinde-Selbstständigkeit be- 
schränkte sich bloss auf Selbstständigkeit der Zahlungspflicht 
für Erfordernisse dieses Stadttheiles. Seit Anschluss der 
Judenstadt (jetzt Josefstadt) an die Hauptgemeinde (1849) 
dienen die Räume dieses ehemaligen jüdischen Kathhauses 
als Sitz der Galtusgemeinde-Repräsentanz und der zu deren * 

Amtsführung erforderlichen Kanzleien. 
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Anhang. 



Elegie, verfasst von Rabbi Abigdor (^njt^SK) Kaijo 

(ß. Grabmahl IV.), aus Anlass des im Jahre 1389 in Prag 

ausgebrochenen Pöbelaufstandes gegen die Juden. 

(Nach dem Hebräischen.) 



Wer vermag sie zu schildern, die Leiden alle, die uns 
betroffen, wer sie zu zählen? — Aber bei allem Elende, das 
sich über uns ausgoss, haben wir unseres Gottes Namen nicht 
vergessen, und wird Gott der Hebräer in unserer Mitte noch 
genannt. Gehöhnt, unterdrückt, zahllosen Drangsalen, na- 
menlosem Jammer und der Armuth Preis gegeben, tritt die 
traurige Vergangenheit in den Hintergrund vor der noch trau- 
■ rigem Gegenwart. 

Ein blutiges Ereigniss hat nämlich im fünften Jahr- 
tausend ein hundert neun und vierzig der Schöpfung das 
herrliche Prag heimgesucht. Da trat die Weltordnung aus 
dem Geleise, die Unschuld fiel als Beute der Bo/Ieit; denn, 
ach! die Staatsgewalt war gebrochen, der Glanz / es Scepters 
war erbleicht. 15*) In jenem Wonnemonate, amy etzten Tage 
jenes Festes, das einst Erlösung brachte, flo^ n nun Blut- 
ströme. Da ward Mordbrand unser Labsal, / 1 unser Brod- 
fest zum Brandfeste. Ein dumpfes, graue/ ites Geflüster 
ein unheimliches Zusammenrotten waren / traurigen Vor- 
boten dieser Katastrophe. — 
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Leider brach auch er herein, der verhängnissvolle Tag, 
den jene Gottlosen zur ränkevoll berathenen Ausführung aus- 
gebeckt. Ein ' ehrloser Pöbel tobte, mit Mordwerkzeugen, 
Bogen und Pfeil, Axt und Beil bewaffnet, heran, als gelte 
es einen Wald zu fällen. Bresche suchend, eilten sie von 
Thor zu Thor und schlüpften durch Oeffnungen. Da gesellte 
sich Horde zu Horde, und diese schwollen zum Heere an. 
Mit unzüchtigen Gesängen und wilden Aufrufen fachten 
sie den in ihnen tobenden Muthwillen zur Mord- und Raub- 
gier an. * — 

Muthvoll stellten sich die Ueberfallenen dem Sturme 
mit einstimmiger Losung entgegen, „für den allerheiligsten 
Namen Gottes zu sterben, als Passah-Opfer zu fallen." — 
Das Abenddunkel wurde von dem Mord schnaubenden Feinde 
zum Angriffe benützt, und als Preis des Lebens ward Abfall 
vom väterlichen Glauben bezeichnet. Ueberredung ging der 
Gewalt voraus, ihr folgte der unerbittliche Mordstreich. Allein 
auch unschuldige, zarte Kindlein neigten ihren Nacken willig 
dem Mordstale und der Marter hin. Mit mehrerem oder 
minderem Bedenken widerstanden sie der gottlosen Zumuthung , 
und gaben ihr Erdenleben für das Himmelreich. — 

Nicht schonte der zärtlichste Vater des Säuglings, des 
lallenden Kindleins, und die sanfteste Mutter vergass das 
Erbarmen für ihre Leibesfrucht ; als Gott geweihte Hebe 
wurden Kinder jedes Geschlechtes geopfert, — 

Trostlos bejammern wir den Tod von Vorstehern und 
Gemeinde-Vertretern, den Fall des frommen Rabbi, seines 
Bruders und einzigen Sohnes; kein Weiser, kein Gelehrter 
ersteht wie er; mit ihm ging Würde und Glanz zu Grabe! 
Um der sichern Schändung zu entgehen, gab er, der greise 
Lehrer, der Hochgeachteste seines- Volkes, seiner Familie 
und sich selbst muthvoll den Tod. Mein Herz blutet, meine 
Seele trauert über den Fall aller frommen, gelehrten und 
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tugendreichen Häupter, Sänger, Diener des Gotteshauses und 
Volksfubrer. HerrI nimm sie hin als Blutzeugen ! 

Die Bewohner des Altschul-Bezirkes fanden 
sich mit Familie und Gesinde im Gotteshause ein, und an 
heiliger Stätte fielen sie durch Schwert und Flamme. Gott- 
begeistert weihten sie sich freudig dem Opfertode. — Doch 
grösser noch als die am Leibe verübten Gräuel war hier die 
gewaltsame Entführung unschuldiger, zarter Kindlein. — 
HerrI willst du es lange noch geschehen lassen, dass vor 
deinem Vaterauge deine Söhne und Töchter ihrem ^ Volke 
entrissen werden? 

Die Wütheriche stürmten das alte wie das neu e^***) 
Bethaus, und wehmuthsvoU beklagen wir die hier verübte Ver- 
wüstung, Schändung, Vernichtung der heiligen mosaischen 
Gesetzrollen. Ein wildes Räubergekrächze verkündete die 
schnaubende Gier nach den hier vorgefundenen Kostbarkeiten 
und heiligen Geräthen. „Raubet Silber, raubet Gold! Sie 
sind mit Leib und Gut uns verfallen !** so kreischten die Raub- 
mörder, Habseligkeiten aller Art mit ihren Räuberhänden ^ 
verschlingend, und in ihrer Entartung nicht ahnend, — dass 
es eine Sünde gäbe! 

Jetzt fing die unmenschliche Plündemng der Hinge- 
mordeten an. Alles, was im Blutbade fiel, wurde entkleidet; 
entblösst lagen im Strassenkothe blutende Leichen von Säug- 
lingen, Männern, Greisen, Jünglingen und Jungfrauen wild 
durcheinander. Die Zahl der Opfer anzugeben ist unmöglich*); 
aber du, ^err der Seelen, hast in deinem Buche sie ver- 
zeichnet, du Gott allein kennst ihre Zahl! Nun Allvater, so 
setze nunmehr Gränzen ; sprich es aus : Sie sei geschlossen» 
die Unzahl meiner Opfer! Lange genug gequält, gewürgt, 
• lange genug zum furchtbaren Hohne der Welt ! 



*) Einige Geschichtschreiber geben die Zahl der Gefallenen auf 3000 an. 
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Leicbensciländungen vermelirten noch die zabllosen 
Gräaeltbaten. Um die aus ihrer eigenen Mitte Gefallenen 
zu verheimlichen, ersannen sie die List, die irdischen Beste 
aller Gefallenen durch die Flamme zu vertilgen. Da wurden 
4ie Leichen der heiligen Märtyrer mit eckelhaften Aesem 
zusammen geschlichtet, und dann mit den aus dem Pöbel 
Gefallenen zugleich dem Scheiterhaufen übergeben. — Auch 
der Friedhof, die allgemeine Freistätte längst Verstorbener, 
entging der Verwüstung nicht; Gräber wurden aufgewühlt, 
Gebeine längst vermoderter Ahnen aus ihrer Ruhestätte ge- 
rissen, Grabsteine zerstört und Grabdenkmäler dem Boden 
gleich gemacht. Hierwegen ist meine Seele in Trauer gehüllt. 
Ach Herr, wie 14nge noch ! 

Die in der Umgebung zerstreut wohnen, 
seufzen und jammern ob ihrer Brüder Leiden, von denen 
auch sie berührt werden. Aus weiter Ferne her klingt der 
Angstschrei der Eingekerkerten, Gefolterten und Gemisshan- 
delten an mein Ohr! Gott lass ihn kommen, den Tag der 
Vergeltung! Vertilge Frevel und Ruchlosigkeit, nimm auf 
unser gedrücktes Volk, ebne ihm eine Strasse in dieser wil- 
den Welt, lass sie nahe sein, dib frohen Tage, die einst Isaia 
verkündigt, eile mit der Hilfe und führe der Unschuld Er- 
lösung herbei! 
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Anmerknngen. 



1) Zu S. 1. Auf Befehl Wailand Sr. Majestät Kaiser Josef II. wurde 
dieser Gottesacker gleichzeitig mit allen Kirchhöfen innerhalb der 
Stadt Prag im Jahre 1787 geschlossen. Der neue israelitische Be- 
gräbnissplatz wurde, wie der der Alt- und Neustadt, auf den Wolschan 
verlegt, welches Terrain schon während der Pest, im Jahre 1680, von 
den Juden als Begräbnissplatz benutzt wurde. 

2) ZuS. 2. Eine grössere Sammlung von Daten über Geschichte der 
Juden in Prag und Böhmen in chronologischer Ordnung ist zum 
grossen Theile vorbereitet, und wird die möglichste Vervollständigung 
derselben unausgesetzt angestrebt. 

3) Zu S. 3. S. Jochsin Fol. 135. Schalsch. Hakb. Fol. 93 u. 94. 
4)Zu S. 3. Auch Wenzl Vladivoj Tomek (Geschichte der Stadt Prag, 

1. Band Seite 73) sagt: Von der Einwanderung der Juden in Prag, 
und Böhmen überhaupt findet sich nirgend eine Nachricht vor, weil 
sie ohne Zweifel in sehr alter Zeitgeschehen; Juden mögen zur Zeit 
der Markomanen unter andern Handelsleuten (negotiatores), welche 
aus dem römischen Reiche des Gewinnes halber zu diesen barbari- 
schen Völkerschaften zu kommen pflegten, im Lande gewesen sein. 
5) Zu S.4. Cosmas 1098, Ab.III. pag. 205. — »0 gens progenitia 
manseribus ismahelita, et partis gratis, cur gazas attenuatis ? NuUas de 
Solymis res divitiasque tulistis." Uno pro numo ter deni Vespasiano 
Caesare proscripti, sparsi sie estis orbe. Macri venistis, macri quo- 
vultis eatis!« — Das Recht zur Vermögens-Confiscation der Juden, 
bei dieser Auswanderung scheint aus einem zwischen diesen und der 
Regierung (1067) geschlossenen Vertrage deducirt worden zu. sein. 
Es sollen sich die Juden (nach Dobner) zur Zeit Vratislav II. ver- 
bunden haben, bei üebertretung ihrer Aufnahmsbedingungen, Böhmen 
lüit Zurücklassung ihrer Habe zu räumen. — Wenn gleich Rückkeh^ 
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zum früheren Glaubensbekenntnisse nach gewaltsamer Taufe, welche 
das Motiv zu dieser Auswanderung war, nicht zu jenen vertrags- 
mässigen Pönalfällen gehörte, so konnte man doch dem Drange nach 
solch* einem plausibeln Bereicherungsmittel nicht widerstehen; und 
Cosmas bemerkt hiebei: »Soviel Geld, als damals den unglücklich'en 
jjjuden abgenommen wurde, haben selbst die Griechen aus Troja 
jinicht fort getragen.« Diese Bemerkung illustrirt zugleich die 
kommerzielle Wichtigkeit der Juden in Böhmen vor den Kreuzzügen. 

6) Zu S. 5. Deren Niederlassung auf flachem Lande wird von den 
Geschieh tschreibem in die Zeit- Wenzl I., in das Jahr 1235, verlegt. 

7) Zu S. 5. Zur Heidenzeit zeigt sich in der Geschichte weder in 
Mähren noch in andern sla vischen Ländern irgend eine Spur von In- 
toleranz. Man begegnet vielmehr tiberall Duldsamkeit. (Abhandlung 
der Gesch. der Wiss. in Böhmen. Jahrg. 1785 S. 202.) 

8) ZuS.ö.Die Juden, Handel treibend, galten schon im zehnten 
., Jahrhunderte als Regale, Eigenthum der kgl. Kammer, und gelangten 

hierdurch unter besondern Schutz des Landesherrn. Jede frevelhafte 
Verletzung derselben wurde als Angriff auf die königl. Kammer an- 
gesehen und geahndet. (Palacky Bd. 2, S. 44.) Die Juden als Kam- 
mergut, mit massigen Steuern belegt, gelangten als industriöse 
Finanzmänner mitunter zu Ansehen und Einfluss. (Das. S. 49 dann 
weiter Anm, 80). 

9) Zu S. 6. Die Verkommenheitsgeschichte der Juden in Böhmen 
bietet ein zu umfangreiches Kapitel, um nicht eine eingehendere Behand- 
lung zu verdienen. Wir können es uns aber nicht versagen, hier 
wenigstens Ein Moment derselben hervorzuheben. Zu den scheinbar 
begründetesten Vorwürfen, welche den Juden bis in die neuesten 
Zeiten gemacht wurden, und die ehedem so landläufig waren, gehört 
in erster Linie — Arbeitsscheu, mindestens aber, Scheu vor schwe- 
rer Arbeit. 

Man muss anerkennen, wer die thatsächlich vorgefundenen 
Zustände zur Grundlage nimmt, kann kein anderes Urtheil fällen. — 
Wir wollen aber zur Abwehr dieses Vorwurfes nicht auf die Ab- 
spannung leiblicher wie geistiger Kraft, nicht auf die Entmuthigung 
und Abnahme der Arbeitslust als natürliche Geburten des allgemeinen 
Druckes hinweisen, nicht auf die vielfachen Beengungen, die an und 
füf sich schon genügenden Nahrungsstoff zur Arbeitsscheu abgelen. — 
Wir wollen die legale Berechtigung der Juden zur Arbeit, in so weit 
die Geschichte hiervon Meldung thut, um Aufschlüsse befragen. 



1 
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a) Der Prager Domdechant, Geschichtschreiber Gosmas (11125) 
wusste noch als den Erbauer der Burg Podivin bei Sekirkostel 
in Mähren, von welcher die Stadt noch immer Podivin heisst, 
den Judenbaumeister P o d i v a nachzuweisen : »jCastrum ibidem 
situm in media aqua Zurätka nomine Podivin dictum, a con- 
ditore Podiva Judeo.« (S. Hormeyer Archiv 1826, Nr.l44,S.233.) 

b) Ramschacksche Chron. 42 beklagt das Unglück, welches sich 
im Eisenhammer zu Oderamberg(?) zutrug, wobei 9 Judenarbeiter 
verbrannten. 

c) Daselbst 126 : Im kgl. Münzamte zn Prag wurden die jüdischen 
Arbeiter erst aus Anlass des allgemeinen Judenausweisungs- 
Ediktes entlassen (zwischen 1419—1430 s. Anm. 52). 

d) Daselbst 133: Bildhauer Samuel Jontof Vigales (im 15. Jahr- 
hundert) stand bei dem kunstliebenden Adel in solchem An- 
sehen, dass selten bei hohen Personen seine Erzeugnisse fehl- 
ten, und die Arbeit seines Meiseis bald mit Silber aufge- 
wogen wurde. 

e) Daselbst 86 : Das Rabbinat zu Prag verordnet im 14. Jahrhunderte, 
dass die jüdischen Moldauschiffer schon nach d6m Vespergebete 
^ Sabbatvorabende ihr Geschäft einzustellen, und solches 
an diejenigen christlichen Stellvertreter zu tibergeben haben, 
die für sie an Sabbat und Feiertagen eintreten. 

Wir haben hier aus ganz fem von einander liegenden Zeit- 
abschnitten, sowie von verschiedenartigen Gewerbsarten geschichtliche 
Zeugnisse über jüdische Thätigkeit vorgeführt, deren uns bei weitem 
"mehrere vorliegen» Es musste aber, wahrscheinlich aus religiöser 
oder damaliger volkswirthschaftlicher Weisheit, diese Thätigkeit nicht 
nur beschränkt, sondern ganz unterdrückt werden , und so führt diese 
Chronik wiederholte, die Industrie lähmende Regierungsverordnungen 
vor, u. z. : 

Daselbst 10: Von nupi an sind bei strenger Ahndung und 
unter keinem Verwände Juden als Maurer bei Erbauung oder Aus- 
besserung von Kirchen oder Kapellen zuzulassen, jedoch dürfen sie 
Handlangerdienste dabei verrichten. 

Bei dieser theilweisen Beschränkung, die indess tabula rasa 
für technischen Beruf machte, weil im Mittelalter sich die Baukunst 
meistens auf Kirchenbau concentrirte, blieb man nicht stehen, die 
heilsame Vernichtung industrieller Thätigkeit, musste grössere Di- 
mensionen annehmen und so lesen wir weiter: 
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(Daselbst 26 im 15. Jahrhunderte.) Es ist schon früher unerlässlich 
befunden worden, Euch Juden die Ausübung der Handwerke sammt 
und sonders zu verbieten. Obwohl von dieser schon lange 
bestehenden Anordnung nicht abgegangen werden kann, so war weder 
bei deren Erlass noch jetzt gemeint, dass ihr nicht dasjenige verfer. 
tigen dürfet, was ihr für Mitglieder Eures Glaubens brauchet, son- 
dern es ist darunter zu verstehen, dass ihr nicht für Christen 
arbeiten, b a u e n , zimmern, schmieden, nähen oder was 
sonst immer Kamen haben mag, sollet. Ihr dürfet also für Euch 
und Eures Gleichen nähen, gärben, Brod backen, Bier brauen, 
schmieden. Fleisch hauen, weben, zimmern, bauen, hänunern oder 
wie sonst heisst oder Namen hat. Es haben Eure Aeltesten dafür 
zu haften, dass keiner die von Euch verfertigten Sachen an Christen 
verkaufe, in welchem Falle das durch Eure Hände zu Stande Ge- 
brachte nicht nur weggenommen,, sondern noch überdies iginachsicht- 
lich mit der Strafe belegt werden soll, womit solches bis jetzt ver- 
pönt gewesen.« 

Man sieht hieraus, dass vor dieser Verordnung von Juden für Chri- 
sten genäht, gegärbt, gebacken, gebraut, gezimmert, gebaut u. s.w. wurde. 

Wem hier noch die Arbeitsscheu der Juden ein angeborenes 
Nationalgebrechen erscheint, für den gibt es freilich weder Belehrung 
noch üeberzeuguDg vom Gegentheile. 

Die Juden empfanden diese Verurtheilung zum Müssiggange 
sehr schmerzlich und gaben ihrem Schmerzgefühle in der Audienz 
beim Könige (das. Nr. 9) Ausdruck. 

König: Wie viel Arme sind unter Euch? 

V r s t. : Seitdem Ausübung und Betreibung der Handwerke 
uns vollends streng untersagt ist, mehren sich diese gleichsam 
zusehend. (Sehr glaublich.) 

Der König lenkte das Gespräch auf einen andern Gegenstand, 

Zu König Vladislav II. Zeiten 1471— 15U war alle und jede 
jüdische Gewerbsthätigkeit schon längst eingesargt; daher derselbe 
ihnen als Ersatz für Arbeitsberechtigung mittelst Patent ddto. Prager 
Schloss Freitag vor heil. Dreieinigkeit 1497, ausgedehntere Befugnisse 
im Leihwesen zugestand. — Dessgleichen auch später Kaiser Karl V. 
mit der ausdrücklichen Motivirung, „da sie weder liegende Güter 
noch Hantirungen, Aemter und Handwerk bei Christen haben' noch 
treiben dürfen.« 
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Kaiser Ferdinand ü. wollte durch sein, den Piager Juden 
ddto. Wien 12. August 1627 ertheiltes Privilegium dieser unverant- 
wortlichen Brachlegung der Menschenkraft abhelfen, und gestattet : 
ad e). »Da auch unter ihnen (Juden) Einer oder der Andere 
Handwerk lernen wollte: so sei ihnen nicht allein dasselbe passirt 
und zugelassen, sondern Wir verwilligen auch, solche erlernte Hand- 
werke unter ihnen zu ihrem Nutzen zu üben, und damit ihre Nah- 
rung zu suchen, von den christlichen Handwerkern und sonsten al- 
lermänniglich unbehindert. 

ad h). Sollte durch frühere Verordnungen etwas dem gegen- 
wärtigen« Privilegium zuwider verordnet sein, so sollen diese Verord- 
nungen gegenwärtiges Privilegium in nichts präjudiciren u. s. w.« 

Als nun unter Kaiser Ferdinand III. die Saat aufgegangen, 
und Juden sich anschickten die erlernten Gewerbe zur Ausführung 
zu bringen, da turbulirten die Zünfte gewaltiglich, und kommentirten 
das (ad e) »unter ihnen« als Beschränkung der Gewerbe auf 
Verkehr zwischen Juden und Juden, wodurch nach wie vor diese Be- 
günstigung illusorisch wurde. Nach ununterbrochenem 21jährigem 
Kampfe beider Streittheile erfolgte endlich vom Kaiser Ferdinand HL 
ddto. Prager Schloss 8. April 1648 die Bestätigung (?) des frühe- 
ren Privilegiums mit dem dieses vernichtenden Beisatze: »Als haben 
»Wir diesen der Judenschaft allergehorsamsten Bitten in k. k. Gnaden 
»deferirt und stattgegeben u. s. w.« und etliche Punkte zur Ver- 
hütung und Vorkommung künftiger Differenz und Unwillens zwi- 
schen Christen und Juden deklarirt, ^klärt-und erläutert: 

9. »Sollen keine christlichen Gesellen halten, die verfertigten 
Sachen nicht auf der Gasse sondern im Judentandelmarkt und 
Judengassen offen feil haben.« — 

Nun so siechte die jüdische Industrie abermals dahin, und musste 
wegen Mangel an Lebensluft im engen Räume ihres Ghetto's verenden. 
Die Nachwirkung des Josefinischen Toleranzediktes, so wie der 
Geist des 19. Jahrhundertes zeigten zwar ihre Schämen im Judenpa- 
tente 1797: »Gewerbtreibendef Juden sind dem christlichen Bürger gleich 
zu behandeln.« Es war aber dieser Anflug von Gerechtigkeit und gesun- 
der National-Ökonomie, bei Aufrechthaltung der Judensteuer, dann der 
Beschränkung auf Ghetto und konfessionsgleiche Hilfsardeiter bloss ein 
' ungreifbares Nebelbild ;~und so kann es die erste Hälfte des neunzehnten 
Jahrhundertes bezeugen, dass nur die Taufe die Xhüre zum freien Ge- 
werbsbetriebe der Juden war. — Nun wo lag die Arbeitsscheu? Im Juden 
oder im Gesetze? 

9 



130 

10) Zu S. 6. Nach einer Meinung, Verwechslung des B von Mezi- 
grade mit )) von Vyaehrade, so wie das V von Butiz mit 7 von Bottich, 
durch Aehnlichkeit der Buchstaben, sonach statt Mezigrade, Vy^e- 
hrade zu lesen wäre. Eine andere Version, »mezi hrady«, Ort zwi- 
schen den Burgen Thein und Bubenium (s. Schaller Beschreibung 
Prags 1. Band Einleitung S.-5), rechtfertigt den Zusatz »am Bottic- 
bache« nicht. Endlich wird meistens, und wie es scheint am rich- 
tigsten gelesen >mezi zahrady«, Ort zwischen den Gärten. — Jeden- 
falls bereichert uns diese rabbinische Vorschrift mit einer merkwür- 
digen, uralten Benennung Prags, die bei dessen Entstehung allgemein 
gebräuchlich gewesen sein muss. 

11) Zu S. 6. Buch Jochsin Fol.' 135, Schalscheles Hakbala 
Fol. 93, Zemech David Tom. 11. Fol. 3. Die Bevölkerung Böhmens 
und die Gründung einer Residenz wird in ganz frühe Zeit zurück, 
einmal sogar auf 1974 v. Christi verlegt, auf welche Tradition sich 
ein abermaliger religiöser Gebrauch, in Prag Megilas Ester am 
15. Adar zu lesen, gründet. Mit dieser Ansicht stimmen auch die 
Geschichtsschreiber der Neuzeit überein. Selbst der grosse Palacky 
(Gesch. Böhmens S. 89) gibt 4en frühem Bestand einer Stadt an der 
Stelle Prags, vor Libussa's Zeiten, zu. 

12) Zu S. 7. So lange das Christenthum noch nicht zur Vollbe- 
rechtigung auf Nächstenliebe die Bekehrung forderte, die bittere Ver- 
folgung des Judenthums und der Juden noch nicht auf seine Fahne 
geschrieben hatte, zeigten skh freundliche Begegnungen und Bestre- 
bungen der Juden, das Christenthum gegen das Heidenthum zu 
heben, obwohl von Letzterem gegen sie kein Druck verübt wurde. 
Diese Neigung ist eine sehr natürliche, weil die Juden im Heiden- 
thume gar keine Anknüpfungspunkte für ihre religiöse Anschauung 
fanden, indess das ihnen stamm- und sinnverwandte Christenthum 
Aussicht auf geistige und soziale Annäherung nahe legte. Dass später 
durch Grübeleien, namentlich durch die AUeinseligmachungs-Theorie 
die Berührungspunkte auseinander gingen, beiderseits mehr bie Ab- 
stossungs- als Anziehungskraft wirkte, die Dififerenzen zu gähnenden 
Klüften sich erweiterten, dass der von der Hierarchie ausgestreute Same 
der Zwietracht üppige Früchte tragen, die rohe Volksgewalt, deren der 
Klerus selbst nicht mehr Herr werden konnte, als Erinnyen der 
Kirche auftreten werden, so dass die Juden im Mittelalter alle Ur- 
sache haben werden, die heidnischen Zustände zurück zu wünschen — 
dies alles konnten die Juden zu jener Zeit noch nicht ahnen, als sie 

dem in Böhmen sich ausbreitenden Christenthume brüderlich, freundlich 
und opferwillig entgegen kamen. — Die Thatsache an sich selbst ist 
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aber nicht zu bezweifeln, weil sie uns übereinstimmend in rielen 
Geschichtswerken entgegen tritt, die solche aus gegenwärtig nicht 
mehr vorhandenen Quellen schöpften. Auch steht sie nicht vereinzelnd 
da ; denn auch Portugal biethet hiezu eine ParaUele. (S. Chron. Men. 
ben Salomo Halevi 16L Abschn.) (jann Eaiserling, Juden in Navarra 
S. 19. Vaterot Synchronist, Tabelle S. 228 11. Th.) Dieses Factums 
erwähnen: a) Schicksale der Juden und leren Ausweisung aus' 
Prag, 1745 v. Wilh. Geier, Nürnberg. — b) Freher in Rerum 
Bohemicarum Eist. Boh. ü. pag. 41. c) Math. Dresserius s. Schudt 
4. Bd. P. 14, §. 3«: Fuerunt hoc ipso tempore ludei in Bo- 
hemia qui Christianos contra Ethnicos operam fidelem navarunt. — 
d) Dobravius Lib. VI. Fol. 41: Christiani admixtos sibi Judeos in 
cortos ex inopinato adoriuntur. e) Gans (ao. 998) schöpft dieses 
Datum aus dem Chronisten Borregh S. 56, und auch f) Hajek v. 
Libo^an führt dieses Ereigniss an. 

. 13) Zu S. 8. Ein Moment aus jener Hajekschen Erzählung 
können wir nicht unberührt lassen; es ist dies der Name eines, aua 
der Kleinseite in die Altstadt übersiedelten Juden Reichmann^ 
der auf deutsche Abstammung hinweist, und die Vermuthung be- 
gründet, dass die Kleinseitner Judencolonie aus Einwanderern bestand 
die (in Vratislav IL Zeiten zwischen 1061—1098) zugleich mit den 
christlichen deutschen Einwanderern nach Böhmen kamen. Diese 
Auffassung wirft zugMch ein Licht auf die Veranlassung dieser üe- 
bersiedlung ; denn so wie die christlichen deutschen Einwanderer an 
das liake Moldauufer (S. Peter am Pofic^, damals fürstlicher Grund, 
siehe Tomek Seite 76) verlegt wurden, so wurde auch den mit ihnen 
zugleich eingewanderten deutschen Juden die Uebersiedelung in die 
ältere jüdische Niederlassung auf die Altstadt verordnet. ' 

Mit dieser Auffassung stimmen viele Daten der Rams. Chron.^ 
die wiederholt einer prächtigen Spitalssynagoge Erwähnung thun, 
welche ihren Namen von (Spittel- neu Schillingsgasse) dem Wdmsitze 
der Deutschen, und deutschjüdischen Einwanderer entlehnte. 

14) Zu S. 9. Diese Niederlassung bestand schon im 12. Jahr- 
hunderte CV. Vladivoje Tomek Döje praiak^ p. 4). V nynejäi zidovake 
z&hradö möli Aide vlastnf pfedmösti od konce 11. stoleti. 

15) Zu S. 9. Nach Palacky soll Josefstädt und Friedhof zu 
Anfang des 12. Jahrhundertes eine, an der Moldau gränzende, Vor- 
stadt gebildet haben. Eben deswegen ist die Annahme berechtigt, 
dass den Juden in eben dieser Vorstadt und am Flusse, wo sie ge- 

9 * 
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gewöhnlich ihre Niederlassungen suchten, die Ansiedlung schon viel 
früher gestattet wurde. Hiermit stimmt auch das Datum der Rams. 
Chron. No. 86, dass die Juden das Schiffergewerbe auf der Moldau 
betrieben, dessen Ausübung ihr Wohnsitz am Jeichtesten ermöglichte. 
Es ist übrigens faktisch, dass die Judenstadt ehedem unmittelbar an 
der Moldau gränzte, und Letztere seit Jahrhunderten sich in ein 
engeres Bett zurückzog. Ein grosser Theil der Salnitergasse wie 
des Johannilsplatzes war im 14. Jahrhunderte noch mit Wasser bedeckt. 

16) Zu S. 10. lieber die Vereinigung der verschiedenen, in 
Prag bestandenen Judengemeinden gibt die Bamsch. Chron. Nr, 94 
nachstehenden Aufschluss : 

»Im Jahre 1473 wüthete die Pest in allen Stadttheilen Prags 
(übereinstimmend mit Lupac anno 1473, 27. April, dann Anton Stmad 
»Naturbegebenheiten im Königreiche Böhmen« S. 63), schonte weder 
Alter noch Geschlecht. Alle Familien hatten zahlreiche. Verluste zu 
beweinen, und manche waren bis auf das letzte Glied ausgestorben. 
Von 7 Gemeindevorstehern erlagen 5 der Seuche. Drei Viertheile 
der Bevölkerung, wurden von der Seuche hingerafft, Leichen blieben, 
wegen Mangel an Todtengräbem, wochenlang unbeerdigt. 

Nachdem die Pest verschwunden war, zählte manche Synagoge 
kaum 20 Männer. Die vordem zahlreichen Gemeinden schmolzen zu 
einem geringen Häuflein zusammen. Hierwegen und wegen anderer 
hiezu gekommenen Befürchtungen wurde von sämmtlichen Gemein- 
den Prags der Beschluss gefasst, und zwar von der Gemeinde jenseits 
des Stromes, wie von der unweit des Wyschehrad's, sich mit der 
Gemeinde diesseits dSs Stromes (Altstadt) zu vereinigen, welches um 
80 leichter ausführbar war, als nach den Verheerungen, welche die 
Seuche anrichtete, hier Kaum genug für alle würde.« Der portugie- 
sischen Gemeinde geschieht in diesem Berichte keine Erwähnung, 
es hat sich dieselbe, wie wir weiter sehen werden, noch längere Zeit 
selbsständig erhalten. 

17) Zu S. 11. Vielleicht wurde die ursprünglich eine Insel 
bildende Altstadt, als ein abgelegener Ort, von den eingewanderten 
Juden zu ihrer Niederlassung benützt, weil hier schon Ruinen (von 
Marabudum?) vorgefunden wurden; und mochte dieser Ort die Auf- 
merksamkeit der Libussa auf sich gezogen haben^ (S. Schaller Be- 
schreibung Prags Einleitung S. 5, dann HI. Th.) 

18) Zu S. 11. Auch deutet die Befreiung des ^ursprünglich 
jüdischen Grundes von der Stola und kirchlichen Abgaben auf einen 
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der Einführung dieser Giebigkeiten vorhergegangenen Besitz, welche 
Befreiung daher die später zugewachsenen Bestandtheile der Juden- 
stadt, ja selbst die Synagogen, nicht gemessen. 

19) Zu S. 11. Ueber den Verlust alter Grabdenkmäler spricht sich 
die Harns. Chronik Nr, 40 wie nachstehend aus: »Unsere Stadt (im 
Jahre unleserlich} war vom Feinde, der schon einige entfernte Au- 
ssenwerke genommen hatte, hart bedrängt, musste neue Bollwerke, 
neue "Wälle aufrichten; weil aber jede Zufuhr abgeschnitten war, 
fehlte es an Material. Viele alte Häuser wurden abgebrochen, die 
gewonnenen Stoffe aber reichten dennoch nicht aus ; so erfolgte die 
von der Nothlage abgedrungene Verordnung, die Grabsteine aller 
hier befindlichen drei jüdischen Friedhöfe zum Baue der Wasser- 
schanze unverzüglich zu verwenden. Die drohende Feindesg^f ahr 
machte jede Schonung, jede Kücksicht auf Alterthum, Kunst oder 
Verdienst unmöglich ; und so mussten wir selbst Hand anlegen, muss- 
ten die Gräber unserer Väter aufwühlen, die tausendjälirlgeii, 
kostbaren Denkmäler der Vorzeit, theuer allen hiesigen Einwohnern, 
theuer dem ganzen Lande, dem Machtgebote der Noth opfern. So 
ging auch das herrliche, kunstvolle Mausoleum des Jehuda, Sohn 
Josef Halevy, dieses mit dem Vertrauen des Monarchen beehrten, 
und vom ganzen Lande hochgeachteten Herrn, dann des seiner Ge- 
lehrsamkeit, Tugend und Frömmigkeit halber berühmten Rabbi 
Samuel Carcasson verloren. — Ach, wir finden die Ruhestätten unse- 
rer Väter nicht mehr, können mit unseren Thränen nicht mehr ihre 
stillen Gräber benetzen, nicht bei ihrer Asche unser kummerbela- 
,dene& Herz erleichtern.« 

Aus mehreren zusammentreffenden Daten ergibt sich die Wahr- 
scheinlichkeit, dass die Verwendung der Grabsteine zum Schanzenbau 
anno 1400 D"p unter König Wenzl IV., während der sechsmonatli- 
chen Belagerung Prags durch die von Kaiser Ruprecht nach Böhmen 
entsendeten Thüringer und Meissner Heere, Statt hatte. (Gans ü. 
D"p 1400.J Demnach reichten die damals 1000jährigen Grabsteine bis 
zum Ticrteii Jahrhunderte ehr. Zeitrechnung zurück. 

20) Zu S. 15. Ja sogar zu Familiennamen wurde diese Ab- 
stammung später häufig verwendet. Die Namen Kohn, Katz u. s. w. 
sind Kennzeichen aronitischer, so wie die deutschen Namen Löwi, 
Löwit u. s. w. Kennzeichen levitischer Abstammung sind. 

21) Zu S. 15. No. 9 der Ramsch. Chr. berichtet weitläufig 
über eine Audienz der Prager Judenvorsteher bei einem böhmischwi^ 
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Könige. Wir vennögen weder Namen des Audienzgebers noch Da- 
tum zu ermitteln. Die oft geäusserte Meinung, dass es König Vla- 
dislav II. gewesen sei, stimmt nicht mit den Umständen, die über die 
Familie des Königs daselbst angeführt werden. Wir entnehmen die- 
ser Erzählung bloss die von dem Vorstande vorgebrachte Entschul- 
digung, dass derselbe darum vor dem Monarchen nicht vollzählig er- 
scheinen konnte, weil mehrere Vorstandsglieder, die ausschliesslich 
^echisch sprachen, sich an dieser, in deutscher Sprache geführten 
Audienz, nicht betheiligen konnten. Dieses Factum datirt jedenfalls 
in der Zeit, als in Prag noch nach Nationalitäten gesonderte italieni- 
sche, (levantinische) deutsche und 2echische Judengemeinden bestanden. 
Man erkennt in dem dort genannten Vorstehern: Josef Neapolis, 
Abraham Josef Padua, Samuel Jerusalem, die Vertreter der levan- 
tinisch-italienischen, in Joachim Minkes den der deutschen Gemeinde ; 
wesswegen die auffallende NichtVertretung der ßechischen Judenge- 
meinde ausdrücklich entschuldigt werden musste. 

22) Zu S. 23. Hock in Gal-Ed No. 6. 

23) Zu S. 23. Basler Ooncilbeschlüsse führen zwangweise An- 
hörung von Bekehrungspredigten, Kleiderabzeichen ein. Jede Gemein- 
schaft zwischen Christen und Juden^ sei dies Gastmal, Wohnung oder 
Geschäftsverkehr wird untersagt. Christen dürfen sich weder jüdischer 
Aerzte noch Ammen, sogar nicht jüdischer Knechte bedienen. Juden 
dürfen nicht ärarische Zölle oder Mäute pachten, nicht mitten in 
Städten, oder nahe an Kirchen, wohnen u. s. w. (Menachem ben 
Salomo Halevi Chron.) 

24) Zu S. 2?. Künste und ^andwerke wurden ehedem von Ju- 
den in Böhmen schwunghaft betrieben. S. Anm. 9. 

251 Zu S. 23. Es ist dieses bethörende Fantasiereben nicht spe- 
zifisch jüdisch, sondern tritt bei gleichen Veranlassungen allenthalben 
hervor, wo Abgeschlossenheit den weltlichen Beruf hemmt, und so 
den Menschen unmittelbar der Schwärmerei überantwortet. Alle 
Confessionen besitzen noch sehr entbehrliche Erbschaften aus solchen 
Perioden, die insonderlich da einer Verflüchtigung hartnäckig wider- 
streben, wo sie als Grundlagen für Kasteninteressen benützt wurden. 

26) Zu S. 26. Emek habacha, dann pi^r? IJ^Dlp^D : nD*»« nb*»:»» 

27) Zu S. 25. Die Basler Beschlüsse konnten in Deutschland 
nicht festen Fuss fassen, brachten nicht wesentliche Veränderungen 
liervor. (Men. b. Sal. hal.) 
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28) Zu S. 25. Johann Kapistran, Franziskanermönch, später 
kanonisirt, schrieb über die Gewalt des Papsteä^ wodurch er sich bei 
Papst -Nikolaus V. T)eliebt machte, und von diesem zur Abhaltung des 
Kirchen-Jubiläums pro 1450, im Jahre 1451 nach Schlesien beordert 
wurde. Er gab dieser frommen Mission dadurch Weihe, dass er ge- 
gen die dortige Judenschaft Beschuldigungen ausbrachte, alle ein- 
kerkerte, die meisten verbpennen liess. Hiermit begnügte sich 
der Heilige aber nicht, sondern schickte auch anderwärts hin. Auf' 
forderüngen, dieses erbauliche Beispiel nachzuahmen. — (Men. b. 
Sal. hal.) 

Dieses grausame Morden der Juden wird uns weniger befrem- 
den, wenn wir erwägen, dass dieselbe Procedur gegen Dissidenten 
überhaupt eine damals päpstlich sehr beliebte war. — So finden 
wir (Küngl's Bohemia), dass der Vorgänger dieses Heiligen gleichen 
Namens, den Papst Martin V., 1418 nach Böhmen sandte, Pfarrer 
und Bürger in Schlan als Abtrünnige rerbrennen liess. Wir sind nicht 
so scharfsinnig den Unterschied ausfindig zumachen, der zwischeji Baals- 
und Molochspriestem und jenen päpstlichen Heiligen besteht, da doch 
beide mit gleichem Eifer und gleichem Kechte dieselben Gräuejl übten- 
Gewiss, der Klerus der Gegenwart ruft beim Rückblicke in diese 
kirchlichen Verirrungen zugleich mit uns : »Herr, vergieb ihnen, denn 
sie wissen nicht, was sie thun !« 

29) Zu S. 25. Die Aufforderung an die Breslauer Bürger, ihren 
Juden gleiches Loos zu bereiten fand keine Beachtung, die Bürger 
brachten vielmehr die Juden in sicheren Schutz. (Gans 1451 nach 
H. Rauthai S. 180.) 

30) Zu S. 25, Zu Skalic in Böhmen wurden über dergleichen 
Agitationen (1453) sämmtliche Juden geplündert, ihre Häuser ver- 
brannt, ihr Friedhof zerstört. — 

31) Zu S, 26. Johann von Turrecremata (Dominikanermönch), 
Kardinal- Grossinquisitor, schrieb über Verordnungen des Gratianus, 
dann dogmatische Abhandlungen, verbrannte in Salamanka, zwischen 
1440 und 1493, über 6000 jüdische und ketzerische Schriften. 

32) Zu S. 26. A 1 f n 8 Spina, spanischer Franziskaner- 
mönch: Fortulitium fidei contra Judaeos (1460). Jacobus Perez- 
span. Augustiner: Tractatus contra Judaeos. (1469.) Pietro Nigra, 
Dominikaner : Contra Judaeos. (1437.) Petrus Brutus, Bischof von Ve- 
nedig: Victoria pro Christianos. (1485.) 
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33) Zu S. 26. Kirchengemälde in Schweidnitz, verewigt die 
Niedermetzelung der «Juden daselbst 26. Juni 1457. — 

34) Zu S. 26. Schon Kaiser Karl IV. führte 1367 Inquisition 
gegen nichtkatholische Schriften ein ; (Böhm. Gesellsch. d. Wiss. 1785, 
S. 206.) dann an der Prager Universität, Censur für schriftliche v^ie 
mündliche Vorträge. 

35) Zu S. 27. Schon 1408 wurden in Prag Viklefs Schriften 
verbrannt. (Cochleus bist. Hussit.) 16 Juni. 1410 lässt Erzbischof 
Zbinek, Zajic v. Hassenburg, in seiner Residenz auf der Kleinseite 
200 Bücher verbrennen. 

36) Zu S. 27. Die böhmischen Juden verhielten sich im Hus- 
sitenkriege neutral, nur die bairischen Juden begünstigten die Tabo- 
riten durch Lieferungen. (S. Chron. Boh. inter Script. Bob. IL Pag. 
465. Ferners Hist. Societ. Jesu, Prov. Boh. II. P. 452.) Zu diese.r 
Neutralität wurden die Juden durch Rabbinats-Rescripte aufgefordert, 
deren uns die Ramsch. Chron. No. 22 eine im Auszuge überliefert: 
»Wir finden unseren Gflaubensbrüdern, bei gegenwärtigen Zustän- 
den ernstlich ans Herz legen zu müssen, alle Religionsgespräche 
mit Nichtisraeliten aufs sorgfältigste zu meiden, und,,hiezu aufge- 
fordert, solche so schnell als möglich abzubrechen, weil hierdurch 
nicht nur nichts Gutes gefördert, sondern vielmehr Ansichten verletzt 
werden, welches Feindseligkeiten zur Folge hat. Wir geben uns" der Hoff- 
nung hin, dass ihr unserer Ermahnung geneigtes Ohr leihen werdet.« 

37) Zu S. 27. Ramsch. Chron. Nr. 118. (Aus dem fünfzehnten 
Jahrhunderte.) »jWir vernehmen, und mit Leid^l^esen müssen wir es 
sagen, dass einige von uns sich so w€it vergessen, Theil an Zwistig- 
keiten zu nehmen, die sie gar nichts angehen, und worein zu reden 
sie gar nicht berufen sind; dass weiters- welche durch verletzende 
Lieder Parteistellung offenbaren. Wir. vermahnen diejenigen, die sich 
beim Absingen der Lieder:' 

„Lasst um den Altar uns sammeln etc., 

»•Ein demüthig Ja zu Allem schütteln etc., 

»Wer Muth hat und die Nacht nicht fürchtet etc., 

betheiligten. -Wer unsere Ermahnung befolgt, den erreiche Gottes 

Gnade und Segen!« 

Nr. 116 (R. Ch.) konstatirt, dass eine Judengemeinde Böh- 
mens, die mit ihren christlichen Mitbürgern sich am Kampfe gegen 
die Taboriten betheiligte, von letzteren ganz aufgerieben wurde. 
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38) Zu S. 29. 1559. Bald nach Einführung des Jesuitenordens 
"werden 80 Ctr. Bücher als censurwidrig abgenommen, jedoch später 
zurück gestellt. (Gans I. anno 1559, dann Men. b. Sal. hal. 18. Ab- 

- schnitt) — 1630 werden alle jüdischen Buchdruckereien gesperrt und erst 
1633 geöffnet Zugleich werden bei Privatm viele Schriften konfis- 
cirt.— Dem Gemeinde-Notar Rabbi Moses Lichtenstadt werden die ihm 
abgenommenen Schriften erst mit Mag.-Bescheid vom 14. Jäner 1634 
zurückgestellt— 1714 werden in Prag 2000 jüdische Bücher, als heim- 
lich eingeführt, verbrannt. — Jesuiten-Pater Franz Kolb, Lehrer der 
hebräischen Sprache an der Universität zu Prag, berühmt durch seine 
Denuntiation gegen Sabbatius Basista, entwickelte zwischen 1712 
und 1714 eine sehr beklagenswerthe Energie, und arbeitete stark, 

' in — denuntiationibus et confiscationibus. 

39) Zu S. 30. Der Geburtsort Meisel's wurde bisher nirgends 
mit Bestimmtheit nachgewiesen ; es bestand bloss die Vermuthung, 
dass er einer Prager Familie entstamme, weil dem Namen Meisel 
in städtischen Urkunden des fünfzehnten Jahrhundertes begegnet 
wird. — Es ist aber den Bemühungen des Herausgebers gelungen, 
durch Nachgrabung mehrere Grabsteine aufzudecken, welche die 
Prager Ansässigkeit der Eltern Meiseis, und somit Prag als dessen 
Geburtsort, constatiren. 

Aufschriften und Inschriften dieser jüngst aufgefundenen Grab- 
steine liefern nachstehende Daten: 

Samuel (Vater M. M— s), Sohn des Mair genannt Maisil, starb 
(p"S^ ICtP ]rD wl"') 1555. ' Gitl (Mutter M. M— s) Tochter des 
R. Abraham (:iü cc3 oder? oti:), Ehegattin des sei. Samuel Meisel 
starb p"e^ B3"ty ic^) fi, 1569. 

Die bezüglichen Epytaphpn dieser Grabsteine thun dar, dass 
der Edelsinn M — s ein Erbstück seiner Ahnen und ein durch Erzie- 
hung angebildetes Familien eigenthum war, von welchem auch seine 
Brüder, deren wir weiters Erwähnung thun werden, nicht ausgeschlos- 
sen waren. Es wird nämlich Vater Samuel als biederer, gottesfürch- 
tiger Mann, und Mutter Gitel als gottesfürchtige, sanfte und wohl- 
thätige Matrone geschildert. M. M— s Bruder Simon (gestorben 
p"©^ T"öt5^ »53C ü"' 1587, Sohn Samuel Meiseis) wird schon Vor- 
steher und Honoratior titulirt, und als gottesfürchtiger, edler, 
für das allgemeine Wohl ununterbrochen wirkender Wohlthäter be- 
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trauert. Dieser war Vater des später erwähnten Samuel Meisel junior, 
auf den die Hälfte des Meisel'schen Nachlasses überging. Das Fa- 
milien^ab des altern Bruders M. M— s, Samuel Sohn Simon M— s, 
von welchem der oft erwähnte NefiFe Samuel Meisel senior abstammte 
(mit Datum 1625 o"tL bii6 ';i v") 0)>), besagt, dieser sei ein sehr geehrter 
Mann, und durch 18 Jahre Armenvater gewesen. Nach der Revers- 
seite dieses Grabsteines birgt diese Stätte zugleich die Reste seiner 
vor ihm (1615 :^"i>c ic^: n*") ';i ov) verstorbenen Tochter Rosa, Gattin 
des Samuel Meisel Juniors, und zweier 1615 und 1629 jung verstorbe- 
nen Söhne derselben. Den Grabstein des altern Bruders M. M—s, (Namens 
Elias) vermochte Herausgeber nicht aufzudecken^ 

40) Zu S. 3L Die heiligen Gewänder seiner Spende, obwohl 
diese durch Zeit und schlechte Verwahrung sehr gelitten haben, 
strotzen noch heut zu Tage von Perlen und Edelsteinen, und sind 
noch immer die kostbarsten, die es in Prag gibt. * 

"Während der Wirren, die der MeisePsche Erbschaf tsprozess 
in der Verwaltung des Meisel'schen Nachlasses herauf beschwor, gin- 
gen auch die werthvollsten Votivgeschenke, die die MeisePsche Fami- 
lie den Synagogen spendete, durch Treulosigkeit verloren. So hatte 
nämlich der Synagogendiener Chaim Engelsberger, begünstigt durch 
Verwirrung in der Verwaltung, diese Gelegenheit zu ansehnlichen 
Synagogendiebstählen ausgebeutet. Von der Gemeinde angeklagt, 
rettete er sich durch die Taufe, die er in Rakonic an sich vollziehen 
liess; ging dann nach Wien, und wendete die Folgen seines Dieb- 
stahles durch die Vorspiegelung ab, dass die Anklage bloss in dem 
Fanatismus der Juden wegen seiner bezeugten christlichen Gesinnung 
ihren Grund habe. In der That gelangte er durch diese, wie andere 
Dennntiationen und Spiegelfechtereien, bei Kaiser Ferdinand HI. zu 
Amt und Ansehen, vermochte aber seinen Diebssinn auch in seiner 
neuen Stellung nicht abzustreifen, und wurde nach verübten ärari- 
schen Veruntreuungen und Lästerung seines neu angenommenen 
Glaubens zu Wien am 26. August 1642 grausam hingerichtet. — 
Wenn sich gleich durch den verbrecherischen Lebenslauf diese» 
Elenden die ursprüngliche Klage der Judengemeinde als gerechtfer- 
tigt herausstellte, die an der Synagoge verübten Diebstähle fanden 
keinen Ersatz. Die verleumderische Vertheidigung Engelsbergera 
hatte anfänglich, so lange sie nicht durch seinen ferneren Lebens^ 
Wandel entkräftet wiirde, gegen den Gemeindevorstand den nicht za 
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unterdrücken gewesenen Verdacht, we^en Verschleppung und Ver- 
untreuung des Synagogenvermögens hegünstigt, dem moralischen An- 
sehen des Vorstandes, nach Innen wie nach Aussen, sehr Abbruch 
gethan, und grosse Zerwürfnisse heraufbeschworen. 

41) Zu S. 31. Das gegenwärtige Gebäude der Josef Städter 
Hauptschule, in welchem dieses Gemeindebad bis 1837 bestand. 

In Akten des MeisePschen Erbschaftsprozesses finden sich ganz 
deutliche Spuren, dass dieser auch noch ein zweites, äusserst kost- 
bares Badhaus, mit Marmor-Bassin und anderem Confort, in der 
l^ähe der Meiselsynagoge erbaut haben müsse, dessen Erträgniss 
wohlthätigen Zwecken gewidmet war. Die zersetzenden Folgen des 
Erbschaftsprozesses verschlangen auch dieses bis auf die letzte Spur. 

42) Zu $. 31. Das israelitische Krankenhaus wurde schon 1565 
gegründet, von Meisel erweitert und zum Theile fundirt, von welcher 
Fundation dieses Spital bas zur Gegenwart noch Einkünfte bezieht. 

43) Zu S. 33. Das gegenwärtig noch bestehende, von dem um 
das Gemeindewesen sehr verdienten Cultusvorstande in ein wohlor- 
ganisirtes Knabenwaisenhaus umgestaltete, aus dem ursprünglichen 
Stiftungshause Nr. C. 262 in Nr. 230 verlegte, Institut. 

44) Zu S. 33. Wahrscheinlich nach dem schrecklichen Brande 
in Posen 1590 ; siehe Zemach David I. Th. ab aor ]"i: 1590. 

45) Zu S. 33. Trägt das Datum ,0011© niö n(?%T HT'ajn 

1 01^ HD^ip^ ns^n Ksn j?ns^ 103 rmum »Kin na 

HB'V D3t£^ JfS 1625, gleichlautend mit dem auf dem Meiselvor- 
hange in der Meiselsynagoge angegebenen Sterbetage. 

46> Zu S. 34. >ZÄpisna ^idovskÄ,« nach dem Dafürhalten des 
Lumir (1858 pag. 278) eine beim prager Oberstburggrafenamte in 
original! verwahrte Handschrift. 

47) Zu S. 34. Unter Judenzinsen wird die ausschliessliche Be- 
rechtigung der Juden verstanden, die nicht berichtigten fälligen Inter- 
essen nach Ablauf jeden Monats zum Kapitale zu schlagen und 
diese als solches weiter zu verzinsen. Diese Berechtigung wurde ihnen 
zugestanden, weil ihnen jedes andere Erwerbsmittel versagt wurde. 
Jura judaica civitatis Brunnensis ex privilegio Ottoc. ü. §. 12 auch 
schon früher, dann später v. Karl IV. Dipplimat. in juris antiqu. 
archiv. cur. Prag, veter, 

4ir) Zu S. 35. Von R. Jodef Hakohen, deutsch von Dr. M. 
Wiener, Leipzig 1858. Die von Josef Hak. herrührenden Berichte 
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reichen bis 1563 (s. das. S, 103), und wurden von einem ihm nach- 
folgenden Herausgeber bis 1605 ergänzt. 

49) Zu S. 36. Uns durch gütige Mittheilung des ))erühmten 
Archäologen Hrn. Ferdinand B. Mike wetz zugekommen. 

50) Zu S. 37. Auch Eduardnobel genannt, von Eduard IV. von 
England, zwischen 1470—1480 geprägt ; auf der Reversseite sieht man 
eine Rose, daher dieser Name. 

51) Zu S. 37. Landtagsbeschluss von 1501 setzt fest, dass die 
Juden zu ewigen Zeiten bei der Krone Boheimb verbleiben, dass bei 
ihnen, wie früher, eine solidarische Haftung für Fehltritte Einzelner 
nicht mehr statt habe u. s. w. Dieser Landesbeschluss wurde von 
Wladislaus II. zugleich mit den ihnen von frühern Regenten ertheil- 
ten Privilegien bestättigt. (Abhandlung der Gesellschaft der Wissen- 
schaften. Prag 1818.) 

52) Zu S. 38. Die Hussitenkämpfe Hessen die Juden nicht 
unberührt; der Emek Habacha Seite 58 und 196 bezeichnet die dama- 
lige traurige Lage derselben ebenso kurz als schrecklich : »Viele von 
denen, welche in den Krieg gezogen waren, hatten sich voi'genommen, 
mit den Juden nach Willkühr zu verfahren, wenn sie wohlbehalten 

' wieder nach Hause kommen werden. Deshalb geriethen die Juden 
in grosse Angst.« Es wurde ein dreitägiges Fasten veranstaltet, und 
man verrichtete die am Versöhnungstage üblichen Gebete. Die Auspi- 
cien müssen sehr betrübend und drohend gewesen sein, wenn (da- 
selbst S. 196) Rabbi Nathan aus Eger seiner Frau aufgetragen 
hatte, auf ein verabredetes Zeichen seine Kinder zu schlachten. — 
1421, kurz nach Zerstörung des VySehrad, wurde die Prager Juden- 
stadt geplündert imd viele Juden ermordet. Dasselbe wiederholte 
sich 1483. (Siehe Küngels Bohemia S. 24 u. 31.) 

Aber auch die Niederwerfung des Hussitischen Aufstandes 
war für die Juden verderblich. Kaiser Siegmund vertrieb, um sich 
gefällig zu machen, einen ansehnlichen Theil derselben, welcher nach 
Volhynien auswanderte. (Czaky 11. Th. S. 183.) Der Schmerzens- 
ruf über diese vollführte, jedoch binnen Jahresfrist widerrufene Ver- 
bannung findet ihren Ausdruck in dem von Rabbi Abraham Sohn 
Abigdor Karo's (s. Grabstein Nr. 4) verfassten Gebete :\ i'Tjp Dn^io 
^Ziizb ni6 h^h. Auf diese Verbannung beziehen sich die Verse: 

.linm:» cip» ?r»6i i)i ?:35 ')c6 f)^3 (Ramsch. Chron. Nr. 126.) Zugleich 
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enthob er christliche Schuldner ihrer Zahlungspflicht gegen Juden 
mittelst Majestätsbrief ea von 30. Juli 1436. (Dobner P. 4 pag. 75.) 

53) Zu S. 38. 1503 Beness. Dobner monum. histor. Bohero. 
P. 4. p. 75. Plünderung; desgleichen 1512 am 1, Mai wegen eines 
angeblich ermordeten Christenkindes. 1516 21. November Brand, Plün- 
derung, gegen welche der Magistrat und selbst Erzherzog Ferdinand 
einschreiten und Einhalt thun. (Emek Habacha S. 106, auch v'^L 
1)1 r»5.) 

54) Zu S. 38. Chron. Benessii apud Dobner Pars. IV. p. 75, 
Pubißka Th. 9, S. 502. Emek habacha. Gans ab ao. 1559. 

55) Zu S. 38. Archiv, cur. budov. Mss. L. 6. 

56) Zu S. 38. Die - Ausv^reisung war nicht nur beantragt, son- 
dern hatte bereits königl. (Vladisl. 11.) Sanction erhalten, wurde nur 
durch grosse Opfer rückgängig gemacht. (Theobald de hello huss. 
L. 3. c. 30; item Lupac. Eph.) 

57) Zu S. 38. Verordnung 1531 : die Juden dürfen während^ 
des Landtages das Schlossbezirk nicht betreten. (Schaller Beschreib. 
Prag.) 

58) Zu S. 38. Veleslav. Calend. 1. Jan. 1544, Pubi^ka 6. Th. 
3. Bd. S. 63. 1551 mussten jüdische Männer Frauenmäntel tragen. 

59) Zu S. 39. Die Juden wurden verhalten, die Predigten des 
Jesuiten P., Lohelius zu besuchen. (Schmied bist. soc. Jes. in Boh. 
p. 156 ). |1630 wurde die Verordnung verschärft, Strafen bei Unter- 
lassung angedroht,auch Kinder mussten die Predigt besuchen. DiesePlage 
zieht sich bis ins 18. Jahrhundert unter ziemlich drolligen Vorkomm- 
nissen fort; so wurden z. B. die Schlafenden durch unsanfte Berüh- 
rungen geweckt, es wurde dem Mangel an Bekehrungserfolgen nach- 
gespürt, und will gefunden worden sein, dass viele Anwesende die 
Ohren mit Baumwolle verstopft hatten etc., wodurch das Phänomen, 
wienach die unwiderstehlichen Reden und Beweise für das Christen- 
thum ohne Erfolg geblieben seien, seine Lösung gefunden haben soU- 

60) Zu S. 39." 1561 den 19. April gingen 20 Häuser der Ju- 
denstadt in Flammen auf. Schaller 1. S. 40. S. Veleslav. Calend. 
bist. boh. 14. Apr. dann Abhandlung der böhm. Gesellschaft der 
Wissenschaften 1785, S. 219. 

61) Zu S. 39. Kaiserin Anna, Tochter Vladislavs II. (v. Polen,) 
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Königs V. Böhmen, legte auf ihrem Sterbebette (1547) beim Kaiser 
Ferdinand I. eine Bitte um Schonung der Juden ein. (Zemach David 
undEmekhabacha.) Erzherzog Ferdinand nahm sich (1559) der Juden 
an, schützte sie vor Plünderung und Misshandlung, zu denen sich 
- der Pöbel aus Anlass eines Brandes anschickte. Beide Prinzen, Max- 
milian und Ferdinand, trösteten die Deputation der Juden, die sich, 
gegen das Ausweisungs-Edikt des Kaisers verwendeten, und vermit- 
telten in der That deren Verbleiben in Böhmen. Namentlich wird 
von der Regierung Maxmilians gesagt: Unter Kaiser Maxmilian IL 
ward es Licht in den Wohnungen l8rael8.(S. Emek habacha S. 100c. HL) 

62) Zu S. 39. Während der Regierung Kaiser Maximilians II. 
stand Meisel zwar in ausgedehnten Geschäftsverbindungen bei denen 
auch sein Schwiegervater Isak Rofe betheiligt war. Meiseis Kredit 
muss in jener Zeit noch nicht gar entschieden begründet gewesen 
sein, denn wir finden^ dass beide Gesellschafter 1569 genöthigt waren 
für ihre Solvenz in den Personen Veit Vokaty und Victorin Gold- 
scheider Bürgen zu stellen. (Prager Stadtbücher). 

63) Zu S. 40. (Vir probus.) Es entstand zu jener Zeit die 
Rechtsfrage, ob man .sich in Bezug auf einen Juden dieses Aus- 
druckes bedienen dürfe. (Herrman Gesch. der Isr. Böhmens, Wien 
1818). 

64) Zu S. 41. Die blosse Ausflucht eines, wenn auch aner- 
kannt lügenhaften Verbrechers genügte. Einen oder, wenn dieser nicht 
genau bezeichnet wurde, mehrere, ja eine beliebige Anzahl von Ju- 
den in Kaptur, und deren Vermögen in Beschlag zu nehmen, der In- 
quisition und der Tortur zu unterziehen, um sie dann, nach er- 
wiesener Schuldlosigkeit, krank, gebrechlich, arm und beraubt zu 
entlassen. (Majestätsbrief vom 23. Dezember 1598.) Es liegt uns ein 
handschriftliches Tagebuch vor, nach welchem sich derselbe Vorgang 
auch noch nach der preussischen Occupation Prags 1744 wiederholte. 

Von der' sittlichen Inferiorität des damaligen Volksgeistes, von 
der Barbarei der Rechtspflege, die jene Zeit und die früheren Jahr- 
hunderte kennzeichnen, giebt schon dieses dem M. ertheilte aus- 
schliessliche Privilegium Zeugniss. Es predigt nämlich von dem 
hilfs- und rechtlosen Zustande der jüdischen Bevölkerung gegenüber 
einer fanatischen Wuth. Dieser grausame ünrechtazustand wird aber 
indem weiterfolgenden Majestätsbriefe noch deutlicher hervorgehoben. 
Dieser stellt der Judenschaft ein förmliches Zeugniss ihrer Unschuld und 
ihres Martyrerthums aus; und ohne ää irgend ein Mittel zu denken, 
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dieses anerkannte Unrecht zu beseitigen, begnügt sich die Majestät, 
die Masse dem Elende zu überlassen, und bloss ihreii auserkorenen 
Schützling, ausnahmsweise, vor dem allgemein grassirenden Uebel si- 
cher zu stellen. Es drängt sich hier die Frage auf, ob der eingefleischte 
Fanatismus des Volkes, ob die Stupidität der Stra^rocedur, oder 
aber die Ohnmacht der Regierung die stärkste Potenz war, die solch 
einen heillosen IJnrechtszustand andauerhd gewähren lassen konnte. 
Eines aber ist unleugbar und steht mit ehernem Griffel in jeder Zeile 
der Geschichte ganz leserlich eingegraben : Dio allseitige Verkommen- 
heit der Juden, in welcher sie die Mitte des achtzehnten Jahrhun- 
dertes vorfand, ist weder aus dem Judenthume, noch aus dem jüdi- 
schen Leben heraus, sondern durch die Sündfen der Aussenwelt in 
dasselbe hineingetragen worden. Mit Recht rief Senator Gregoire 
der Christenwelt zu : «Ihr, die ihr Schöpfer ihrer Laster seid, werdet 
nun Schöpfer ihrer Tugenden, entledigt euch euerer und euerer Vor- 
fahren Schuld H^ — Und das neunzehnte Jahrhundert hat ihn begrif- 
fen ! — (Essai sur la generation physique, morale et politique des 
desujuifs. Metz chez Devilly 1788.) 

65) Zu S. 42. Wir vermögen nicht zu ermitteln, was Meisel 
bewogen, diese Befugniss privilegialiter zu erwerben, da doch der 
Landtag 1593 allen Juden gestattet, auf ordentliche Schuldscheine 
Geldvorleihungen zu machen. Möglich, dass zu diesem Landtagsbe- 
shlusse eben M. die Initiative gegeben. Erst mit Reskript vom 
12. Mai- 1642 erhielt das Leihwesen unter manchen lästigen Ver- 
klauBulirungen und Beschränkungen einige Erweiterungen. Die 
Pfänder mussten zur Verfallzeit beim Gerichte hinterlegt werden. 
Schuldbriefe (auf dritte Personen?) durften als Faustpfand nicht 
angenommen werden, Schuldbriefe über 1000 fl. bedurften aussei 
der Unterschrift des Schuldners zweier christlicher Zeugen oder 
mussten bei Gericht zur Vormerkung gebracht werden, ein Faust- 
pfand nebst Schuldbrief darf nicht verlangt, einDarlehen zur Ver- 
bücherung auf liegenden Grund nicht zugelassen werden. (Verneu- 
erte böhmische Landesordnung P. 69.) 

66) Zu S. 47. Die Löschung der M— sehen Privilegien (s. S. 
59), welche den konfiscirenden Organen zur Deckung ihrer Amts- 
ha;idlung diente, wurde sehr geheim gehalten ; sie erscheint in Akten 
erst 83 Jahre nach Vollzug der Confiskation, und kam überhaupt 
nur darum an den Tag, weil der Ricliter bei der ürtheilsschöpfung 
nicht nur Gegenstand und Verlauf berücksichtigeil, sondern auch auf 
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Ausgangspunkt und Quelle des Streites zurück gehen musste; indess 
alle dem ürtheile voran gegangene gerichtlichen Verfügungen jedes- 
mal auf Grund früherer, bereits als vollzogen ausgewiesener, Amtshand- 
lungen erfolgten, deren erste eben die bis zum Ende mysteriös ge- 
bliebene Confiskation war. 

67) Zu S. 47. Durch seine verbrecherischen Schleichwege wur- 
den Justizmorde, Einkerkerungen, Beraub ungen und Ungerechtigkei- 
ten aller Art ferübt. 

68) Zu S. 47. Hurters Phillip Lang, Kammerdiener des Kai" 
sers Kudolf II. 

70) Zu Seite 52. Wir sagen mit Vorbedacht „der blutigen 
Kache", weil der unglückliche Seligmann wirklicljL wegen einer an- 
dern, gegen die Absichten Längs gemachten Enthüllung von diesem 
in den Kerker geworfen, dort sein Leben endete. (Hurter S. 104.) 

71) Zu S. 54. Auch zum Baue der Salvatorskirche steuerte 
M. 100 R. -Thlr. bei. Gal-Ed^ S. 17. Bist, societ. Jes. P. 2. L.' 3. 
p. 215. 

72) Zu S. 55. Eben so wird sie auf dem Vorhange der Meisel- 
Synagoge »"» iwd r):»i6 genannt. 

73) Zu S. 60. Der an dieser Stelle statt Samuel Meisel vor- 
kommende Name Mordechai Meisel ist jedenfalls €in Anachronismus 
denn Mordechai Meisel starb HJ. vor dem Regierungsantritte des 
Kaisers Mathias^ 

74) Zu S, 61. Wahrscheinlich aus Posen gebürtig. (Gal-Ed 
S. 7) In der rabbinischen^ Literatur unter dem Namen jf?')D» V'^v"^» 
berühmt. 

75) Zu S. 61. Es sind von ihm 19 Werke bekannt, mehrere 
derselben noch handschriftlich in der Oppenheimerschen Bibliothek. 

76) Zu S. 62. Ein Gegner der damals in Schwung gekomme- 
nen Disputationsweisen empfahl er wissenschaftliche Gründlichkeit, 
die er durch die von ihm eingeführten Mischna-Societäten zu be- 
werkstelligen hoffte (S. Hok in Galed, Gans I. 1529, dann Vorrede 
D"^n). In Verbindung mit seinem Schwiegersohne, Rabbi Chaim Wähle 
C^'W ]'\tiO gest. 1631), gründete er eine Art Seminar, welches 
den Namen zu 3 Klausen führte, und mit der Klaussynagoge in 
Verbindung stand ; daher die Benennung Klause, der Synagoge 
verblieb, nachdem die Klaus en selbst im Brande von 1689 zu Grunde 
gingen. 
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77) Zu S. 63. Bei nachfolgender Genealogie dieses viri illustrissimi 
haben wir theils ]\')Tih r^ü» ni';», theils schätzbare Anmerkungen 
des, als gründlichen Kritiker rühmlichst bekannten Herrn Simon Hock, 
dankbar benützt. / 

^ .(53 7i? i:i) 1539 2? dc i/^-)»i:d (?j:i6')d irm:o 

o'if»ic /^on3f '3/^o — .^1v5 o"!» ]^ho j3 D*>''n n-i^s ]i«:n II. 

3«VlJ3 ^''^o 3-)w-> (a ,r53 m. ^ 
r::cf> r5)5^D/^ J:i 7"jf>i c6"> f'p-»'>iio ipr*» n''^^ ]w:jn (b 
.(7)7 p»6) 1563 yDc /))c i"r 

— o»5c fi j3 D-D 1609 ü'-Dc /^K i'v bnntt li«:jn (A IV. 

— ü^^n rnnitt pwn (B 

— ]wi:iV Timtt ]iK:in (C 

.(7)7 p»6) — •»3''D Tinitt iiwn (D 

oc »•» )'5i6p p^pD 03'c' p'p i"-)?» p b«Vir3 nn» i^wn 1. V. 

1600 D-'c n^c 
.1629 WDC WC D-5ÜD5 p ))C»c '-53 pp3» r"io j)f)>n rcfr «bj'^D 2. 

}nD) 15-5)Dp56'^D p''p7 7"3f) Jv-)D D'^^'H H"!» ^IKJH (a ,D'53 

r>)c i"iJ j»i3)i p"p7 7"3f) pDH •»bnc: n-itt ii«:in (b 

1624. 7"DC 
7*3f) 7')3f>3 i6i»t oo-^sf) o'')?D ))6^c^ r>cf> ron ,0^3 (c 

r>)C Oi:)7pO pf)i Oi?D53 p73 OPO frr"»-))) p*p7 

.1652 y>r> 

.f)p>»'5)) p"p7 7''3^ T>D63 ^lüttü O'l» 0)3 

.D''D P)»'')D D"75f)'>3 'lic> J)C»C 0")» DCfr btt*»:j (3 
.D''D ;i»r)3») Cf)7 }"7 p»>756")3 i'^iP i6)PC O")» 0)3 

.D''o j)n7 )"üc->i?55f))) nJo oo'^at o")» nc6 ^d*»*»*! (4 
r>)ß 5*^? ,D''D ))n7 j'üOijiifj)) »)Jo n:;)^ o*)» pf>:io 0)3 

.1659 ü"j) 
.^püf>3f>p no 0*)» ])f>:io r>cft nb>i0 (5 

Id'D jr»)ip )DO"33 3")) ,J»f» C'»''7 in O*)» 0)3 

J3 D^^n ") 0*)» i)foo o'))P3 6iD^»i p6po) cfj-JO rcf) W'^b^i (6 
.1639 'D Dc or?3 .)n)Jp ^n ip'n f))o ,56)) oo*)3f) 'o)ö j)f>;io 
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.i"-)?» ''P3 ^n)lh'>^ r>» oni?s .ri)D (1 VI 
.1655— i"ür Dc i'j? D-D ümnD b«bv2 'r3 b«i?:ü n"itt (2 
.bf)ioc 'oa 2*»^ 0*1» v'öD 1)3 (a 
7"3f> o''P 0"!» p6^o p 3pi?* o-io ncf) ^70 f)i occ )r53 (b 

.jr^D p-pj 7''36 PD 0"P O"!» ncf) S>7)^ f)i C^OC 1P3 (c 
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/55C i":? :iiv3in^ p"p7 7"3^ i6563 n3 D'^"»n o C5'i» ]^f):iD (B IV. 

.1588 p-nc 
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78) Zu S. 63. Diese Familie stammt aus Italien ; unter mehre* 
ren yon dem Herausgeber aufgedeckten Grabsteinen befindet sieb 
auch der des Samuel, Sohn des Abraham Bath-Schewi, ihit der Jah- 
reszahl A''pc, d. i. 1613, Bruder dieses Jakob Bath-Schewi, dessen 
Oeburtsort (i'536d73 ?) Yenetien angegeben ist. Noch gegenwärtig be- 
finden sich Familien dieses Namens in Triest und Venedig. Am 10. 
Feber 3867 wurde daselbst der Advokat Bassevi, mit grossen Ehren 
au Grabe bestattet. 

79) Zu S. 64. Das zum Theile unleserlich gewordene, im Ar- 
chive der Prager Grossenhof-Synagoge befindliche, ddo. 18. Jänner 
1622^ und September 1623 ausgestellte Original-Adelsdiplom ist 
eigenhändig von Kaiser Ferdinand unterzeichnet, dann von dem 
böhm. Kanzler Saeneold Poppl de Lobkowic und Geheimschreiber 
Philipp Fabricius kontrasignirt. Es ist neuerer Zeit eine vollkom- 
mene Abschrift hievon in Wien vorgefunden worden. 

80) Zu Ö. 64. Dieser Glaube hat^^ bezüglich Treuenbergs aller-^ 
4ings keine Berechtigung, fand aber 'darum Eingang und Verbreitung, 
weil in Böhmen in frtlheren Zeiten Juden im Finanzwesen bedienstet 
waren. — So war (Hammerschmids Prodromus pag. 458) Jakob 
Appelles, Quästor in Imperium et principalem Fiscus, unter Herzog 
Vladislav I. (1X24). Dieses Finanzmannes geschieht in allen alter- 
thümlichen Schriften, die die Regierung Vladislav I. behandeln, *Er- 
wähnung. Demselben wird zwar die grösste Dienst- und Pflichttreue 
so wie die Werthschätzung von seinem Souveraine zuerkannt, allein 
in Amt und Dienst konnte man ihn darum nicht belassen, weil -^ 
Böhmen damals verteufelt viel Geld hatte, und es durch Augenzeugen 
konstatirt war, dass Jakob mit dem Teufel herumschlich, dessen 
Protektion er seine Finanzoperationen verdankte. Die Gefahr lag nahe, 
dass er auch den guten Herzog in diese Bekanntschaft einführen 
könnte. Manche behaupten sogar, diese Bekanntschaft sei schon in 
Angriff genommen worden, und der Herzog sei schon ein wenig ver- 
teufelt gewesen. Eine solche Gefahr konnten die Patrioten nicht 
fortwuchern lassen. Weiters wurde dem Finanzminister zur Last 
gelegt: Er habe, ein zweiter Jeruba,al, einen christlichen Altar mit 
Rindern niedergerissen. Damals konnte man nicht klug werden, wo 
eigentlich das Teufels- und Rindhafte dieser Beschuldigungen liege, 
und jagte den armen Jakob fort. Hätte man diese Teufels- und 
Rindpoesie in Prosa übersetzt, würde man herausgelesen haben, Ja- 
kob Appelles ist ein guter Finanzminister, den sein Souverain mit Be- 

10 ♦ 
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danern, wegen Hofkabalen entfernen mnsste. (So, Gans ab anno 1111 
nach Borregh S. 132; so, Cosmas 272: »Post ducem vicedomini f un« 
geretur officio — quod erat magnu^i chaos (?) Christiano populo. 
Kams. Chr. 128. Samuel Buda n^ih wird auf allerhöchsten Befehl 
des Königs zum ersten Münzamts vor steh er ernannt. (Daselbst 130.) 
Se. Majestät der ^önig, dessen Herablassung nur der Grösse Ihrer 
Weisheit und Ihres Ruhmes gleich kömmt, geruheten die Vermäh- 
lungsfeier der Eebekka, Tochter des Münzamtsvorstehers Samuel Buda 
mit allerh. Ihrer Gegenwart, in Begleitung des ganzen, aus 64 Per- 
sonen bestehenden Hofstaates, zu beglücken, und daselbst nahe vier 
Stunden zu verweilen. Se. Maj. schienen sehr zufrieden und ver- 
gnügt das Fest verlassen zu haben. 

81) Zu S. 67. Notariatsakt ddo. 19. September 1668 zwischen 
12 und 1 Uhr Mittag, aufgenommen im goldenen Latein, Indictio 
genannt, Nr. 16, in dem Hause des Kozaura, Neustadt Prag, gegen 
den Graben. 

82) Zu S. 69. Dass ihm seine Frau frühzeitig entrissen wurde, 
scheint auch ein Ausdruck in seinem Iger. ach. zu bestätigen: 

«üüw ^2iDB^ rnpii man nns wk ninpnv »es traf mich 

Noth und Leid, die mich einsam machten.« 

83) Zu S. 72. In der Vorrede des Teschuwa me-Ahabah I. ist 
der erste Tag Sukkoth d. J. als sein Todestag angesetzt, auf dem 
Grabstein ist jetzt 'T 'Jt 01^ »ictt mehr zu lesen. 

84) Zu S. 73. Nicht zu verwechseln mit ^K^H^ '^HB ])^i7( 
p^tt^DBIKD bVtSi aiich nicht mit dem 1648 zu Nemruv ermordeten 

86) Zu S. 73. Er übernahm jedoch die Leitung des Oberrabbi- 
nates zeitweilig, nachdem Oberrabbiner JontofLippm. HelljBr Waller- 
stein 1629 plötzlich zur Untersuchung in Presssachen nach Wien 
vorgeladen wurde; während dieses Provisoriums segnete Babbi Wolf 
5p. das Zeitliche. (M. W. Jeiteles ]TinK D1^^ ]n2T.) 

86) Zu s. 73. p'jji T2K tti^st^ ]war n'iB ])»xn 

^llKnn gest. 157». 

fi'öa K^ipKnp pyi t3k »vsv pw ]ni nio pwn 

.irnrn by ayip^m nipiap r^m 

.Ki^»» ^KW^ ma pwn 
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87) Zu S. 74. 0"3 KTB» ^D^l?1T JJD2 ]n3 H")« ])Mn 

88) Zu S. 74. D"D3 KI^BtT f "3 ^HS^ n^ö p 3pj?^ H^lö 

♦n^^n n^ö ik3 

89) Zu S. 74. t:3C^K «I^BtP ]n2 H"!» ]lK;n gest. 1577. 

90) Zu S. 77. Rabbi Simon Spiro hinterliess zwei Söhne: 

I. Rabbi Benjamin Wolf VpK)) ]ö^33 H"!» ]1K5n, substituirter 
Landrabbiner in Böhmen durch 22 Jahr«, starb am 11. Jänner 
1715 in Prag im 75. Lebensjahre. Dessen Söhne a) Rabbi Aroa 
Jechiel Michel, Rabbiner derMeiselsYnagoge j'VTJt n"lB11K3n; 
h) Rabbi Elia n31 H^^^K B"3 IH^W H*")» jlWH, Prediger 
in der Grossenhofsynagoge, Stammvater der Familie Wedele's 
Spiro. 

IL Rabbi Anselm hv^iÜ rnO f]l^Kn starb 1661 zu Wien, Stamm- 
vater der Familie Frankl Spiro. Dessen Söhne a) Koppelman 
Frankl, Banquier ; 6) Mair und c) Benjamin Wolf, gestorben zu 
Prag 1715, Vater des Primators Simon Wolf Frankl. (S. Grab- 
stein Nr. 13, S. 80.) 

91) Zu ,S. 78. Der Prager Gemeinde wurde mit Consistorial- 
dekret vom 13. Juni 1702 die Aufnahme eines Predigers ohne behörd- 
liche Bewilligung untersagt ; die Wahl Oppenheimers musste demnach 
behördliche Bestättigung haben. 

92) Zu S. 78. Mit Diploms Kaiser Karl VI. ddo. 19. Juli, Hof- 
dekret V. 19. September und Statthalterei-Intimat v. 18. Oktober 1718 
bestätigt. tRegister jüd. Dekrete. Manuskript im Besitze des Heraus- 
gebers.) 

93) Zu S. 78. Nach Inhalt der Grabschrift betrug das Zehent 
seines Vermögens, das derselbe an die Armen vertheilte, 50.000 Thaler^ 

94) Zu S. 78. Gal-Ed führt nebst zerstreuten Schriften und 
einzelnen Abhandlungen desselben 11 selbstständige, zum Theile vo- 
luminöse, Werke an. 

95) Zu S. 79. Appellationsdekret vom 20. April. (A. a* 0.) 

96) Zu S. 79. Dekret der Administrations-Commission an die 
Inspektores der Judenältesten, ddo. 18. November 1723, dann Dekret 
der böhm. Kanzlei v. frühem Datum. (Elbendaselbst). 
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97) Zu S. 79. Appellations-Dekret ddq, 26. Mai 1713. (Eben- 
daselbst.) 

98) Zu S. 79. Rescript ddo. Laxenburg 16. Juni 1723. 

99) ZuS.'79.Stattalterei.Erlass ddo.lS.Feber 1726.(Ebendaselbst.> 

100) Zu S. 79. ErVar ein Neffe des Wiener Hoffaktors Sar 
xnuel Oppenbeimer, (Gal-Ed) geb. 1631, gest. 1703. 

101) Zu S. 79. Diese Bibliothek feelangte erst in den späteren 
Lebensjahren Op — s zur Bedeutung und öffentlichen Kenntniss, denn 
Sabbati Bassista (gest. zwischen 1719 und 1-721) erwähnt im I. Th- 
seiner Ribliografie »"t dieses B^cherschatzes nicht. 

102) Zu S. 81. In dem ddo. 4. August 1764 nach Hof erstat- 
teten Berichte erkennt das böhmische Landesgubernium die Verdienste 
des Israel Frankl nach yerschiedenen Kichtungen hin belobend an: 
Um das Gemeindewesen als Primator, um Industrie, durch Hebung 
der inländischen Seidenfabrikation, um das Aerar, durch Empor- 
bringung des Invalidenbräuhauses, welches er längere Zeit in Regie ^ 
hatte. 

103) Zu S. 92. So weit aus Urkunden und Grabschriften zu 
ermitteln ist, führte die Familie Fischel ehedem theils den Namen 
Margolioth, theils Bimes, und deduzirt ihre Abkunft aus der Familie 
des Rabbi Lövy ben Bezalel, (S. Grabstein YII.) Die Vorfahren des 
Rabbi Mair Fischöl waren, wie bis zum Urgrossvater desselben nach- 
weislich ist, in Jungbunzlau in Böhmen ansässig, und die Genealogie 
dieses Rabbi lautet: 

p n%-?tt7 «boÄiitt b^^t> D*>*)£K nn"ittD p T»«» n"!» iii<:)n 
npn^ "»«d:» ortt-^n ^lor thiäd p üv^^:i tx» n"ittD p-^iit im»b 
,:jj<ib» Vnntt pwn» -D"»Din*'" rhzhiD tJ7«*n «bD):i2 py^ 

Rabbi Mair Fischel war -dreimal yer ehelicht, und nur seine 
letzte Ehe mit Jitel, Witwe nach Rabbi Akiba Eger(I), blieb kinderlos- 
Aus seiner ersten Ehe mit Jitl (Tochter des in Sidon 1747 verstor- 
benen' Rabbi Moses Günsburg) stammen die Söhne : 

a) Rabbi Löy Fischel, der die talmudische Lehrkanzel seines 
Vaters viele Jahre bekleidete. 

b) Anselm und Gabriel, letzterer Grossvater des Chefs der Firma 
D. G. Fischel in Prag. 

c) Die Töchter Ester und Mirjamna, letztere Stammmutter der 
Banquier-Familie Laaken in Amsterdam. 
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Aus seiner zweiten Ehe mit Kitschel (Tochter des Primators 
Simon Frankl, s. Grabstein Xm.) stammt der Sohn Rabbi 
Moses Fischer Rabbiner zu Wien. 

104) Zu S. 94. Ein uns handschriftlich vorliegendes Bruch- 
stück eines Tagebuches, in welchem unter anderem auch der schreck- 
liche Brand der Judenstadt von 1754 ziemlich Umständlich beschrie- 
ben ist, Enthält bezüglich der Altneuschule nachstehende Stelle : „Es 
blieb in dieser (Rabbiner) Gasse 'nur die Altneuschule verschont; 
aber auch von dieser wurden die gegen Nordost (soll sein Südost) 
?^egende, dem Gemeinde (Rath-) Hause zugewendete Seitenhalle, dann 
die mittleren Fenster des Synagogenschiffes ergriffen, und nur mit 
Lebensgefahr retteten einige beherzte Juden sowohl diese, als auch 
die- gegenüberstehende flochsynagoge, von welcher letzteren jedoch 
das Dach, dann die Küaters-Wohnung zu Grunde gingen.« Merk- 
würdigerweise fiösste dieses ehrwürdige Gebäude den Rotten, welche 
am 18. September, dann 27. und 28. November 1744 die Judenstadt 
und den Tandelmarkt plünderten, die Altschule, dann mehrere an- 
dere Synagogen vandalisch verwüsteten und beraubten, eine solche 
Achtung ein, dass dieses, in der Mitte des beraubten Stadttheiles ge- 
legene Gebäude sammt seinem Inhalte, ganz verschont blieb. (A. a. o.) 

105) Zu S. 96. Der Umbau, welcher Veranlassung zu der 
Benennung : >iA 1 1 - N e u« gab, fällt entweder kurz nach 1142 oder 
gegen 1316; denn in beiden vorgenannten Jahren waren Brände, 
welche die ganze Judenstadt und die Synagogen in Asche le^jen, 
somit Um- und Neubauten bedingten. Von ersterem Jahre wird 
(Monachus Sazava ß. 839, Cosmas 272, Cosm. contin. 339, s. Tomek 
I. Th. S. 24 und 144) gemeldet: »Eine zufällig entstandene Feuers- 
brunst äscherte die Judenstadt ein ; die Synagoge und viele Häuser 
brannten ab.> Zu jener Zeit hatte die Judenstadt, wegen ihres sehr 
beschränkten Raumes nur Judengasse genannt, nur Eine Synagoge, 
welche in Folge dieses Brandes einer Wiederherstellung bedurfte j 
der Annahme aber, dass diese Eine damals abgebrannte und wieder 
aufgebaute Synagoge eine andere als eben diese älteste gewesen sei, 
fehlt jede Berechtigung. Für einen Umbau dieser Synagoge im 
zwölften Jahrhunderte spricht auch das (von dem Prager Cultusvor- 
stande Herrn Ernst Wehli in der Zeitschrift Ben-Chanania 1861 Nr. 11) 
veröffentlichte Bruchstück der Ramsch. Chronik, welches meldet, 
dass die Altneuschule ^''^pHP, d. i. J. 1171, nach einer in Prag 
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ausgebrochenen Feuersbrunst, bei welcher nur 11 Judenhäuser yer- 
schont blieben, von Samuel Mizrachi gebaut (soll sein überbaut) 
wurde. (Rams. Chr. Nr. 94.) 

Auch im Jahre I3l6 waren am 14. und 26. April Brände, 
welche bis ztim Martinsthore (Bergstein) um sich griffen ; die Juden- 
stadt und die Synagogen wurden in Asche gelegt, und König Johann 
von Luxenburg Hess aus den Ruinen, in welchen die im Brande ge- 
schmolzenen Synagogen-Paramente verschüttet lagen, graben, und die 
edlen Metalle in die Münze abführen. (BeneS v. Weitmühl metrop. 
p. 271.) — Zu Karls TV. Zeiten galt diese Synagoge schon als die 
älteste, denn sie ward der Standort der, von diesem Monarchen 
den Juden als Auszeichnung, geschenkten Fahne. 

106) Zu S. 97. Schon in alten Zeiten hielten viele fromme 
Juden dafür, dass die Altneuschule gar nicht von Juden erbaut, son- 
dern als ein bei ihrer Einwanderung schon vorgefundenes, verlasse- 
nes Gebäude benützt wurde, woraus sich die Fabel von der durch 
Engel bewirkten Versetzung des Jerusalemischen Tempels nach Prag, 
und später die' etwas nüchternere und gemässigtere Sage entwickelte, 
dass diese bloss aus Grundsteinen des Jerusalemischen Tempels. er- 
baut sei. 

107) Zu S. 97. Vielleicht lagen diesen letzteren Adaptirungen 
Sanitätsrücksichten zu Grunde, weil Steinsitze und Steinpflaster in 
diesem durch seine tiefe Lage an sich selbst schon kühlen Orte, den 
daselbst bei lan^ anhaltendem Gottesdienste jerweilenden Personen, 
nachtheilig sein könnten. 

108) Zu S. 97. Die Säulen vor der Bundeslade stimmen in Form 
und Verzierungen mit der früher an dem altstädter Brückenthurme, 
nun an der Kreuzherrnkirche befindlichen Wenzelss&ule überein. 

(109) Zu S. 98. Der Schwedenhut innerhalb des sechseckigen 
Sternes ist ein, von Wailand Kaiser Ferdinand IL den Juden, 
wegen ihrer Thätigkeit bei Abwehrung des Feindes, während der 
Schwedenbelagerung, zuerkanntes Wappen. 

110) Zu S. 98. p-rb r^p, , .ni2D f "^NH bD xb?S mK22t •»•> 

:)«'iBD D-^nin-^b nr:n 4. irn DibK-)«p no-^pn in: 1357 mn© 
D*»-» 2V2) ^n":? iD-^p -lixi-^m •»»•'D üinnii — .b:)i om^ 
,Tr 6. m Dib«i«p iD"»pn )y:)^H 1122^ lomn: nn3?i ;^pbpw 
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v^iDVtt rori ^^2^2 to-TT^b n"T» onbKrwjyb :j«<i:iyniJi2? W5 diVd 

• * .p-'Db *1KP 

111) Zu S. 98. Ein handschriftlicher Auszug über Inhalt der 
vor den zwei grossen Bränden von 1689 und 1754 in der Registratur 
des jüdischen Rathhauses befindlich gewesenen Akten gibt statt 1357 
das Jahr 1354 an, und bezeichnet diese Fahne als Merkmal kais. 
Huld far die Juden bei Gelegenheit der Rückkunft des Kaisers aus 
Italien; dies wäre gleichzeitig mit der Verleihung des goldenen 
Porte-d*Epees an die prager Bürgerschaft. Es muss auf diese Aus- 
zeichnung in früheren Zeiten ein grosses Gewicht gelegt worden sein, 
4a in demselben Aktenanszuge eine behördliche Aufforderung an die 
Juden angeführt wird, »mit ihrer Fahne« beim Einzüge Kaiser 
Ferdinands I. am 5. Feber 1527 auszurücken. Kaiser Rudolf II. 
zeichnete auch die Meiselschule 1598 (siehe Grabstein Nr. V.) mit 
€ben diesem Ornamente aus, und fügt bei, »dass die Fahne bei Um- 
zügen verwendet werden solle.« Bis gegen das Ende des achtzehnten 
Jahrhundertes behauptete sich diese Fahne in ihrem Vortritts-Privi- 
legium ; seitdem aber begnügte sie sich mit der blossen Erinnerung 
an ihre ehemalige Wichtigkeit. Es wurde nicht nur von Seite der 
^ Juden, sondern au^h von Seite der Regierung auf Erhaltung dieser 
Reliquie grosses Gewicht gelegt. Im Jahre 1716 wurden nämlich 
die Vorsteher Jitzchak Knina, Beer Zoref, und Jecheskiel Karpel 
von der Regierungskommission wegen Mangel gehöriger Obsorge für 
Erhaltung dieser Fahne, straffällig erkannt. (Schudt VI. lib. IV* 
pag. 153).- 



H a n d h a b u n g^ 

der in der 



Altneu-Synagoge aufgestellten Fahne, 

getragen von der jüdischen Metzgerzunft bei dem feierlichen 
Aufzuge, welchen der Judenprimator Simon Frankel aus Anlass 



154 



der Geburt des k. k. Erzherzogs, nachmaligen Kaisers Josef 11. am 

24. April 1741 veranstaltete. (Entnommen einem im Besitze iles Ileraus- 

gebers befindlichen Tableau.) 




112) Zu S. 100. Die Reste der Ramsch. Chron. No. 44 erzäh- 
len als ein freudiges Ereigniss für die Prager Judenschaft, dass das 
seit sieben Viertel Jahren bestandene Verbot der Orgel, durch die 
Gnade des Königs behoben, die Orgel der Altneuschule am 
Tempelweihfeste (nSUH) wieder in Thätigkeit gesetzt, hingegen die 
der (unleserlich) Synagoge^ wegen erlittener Schadhaftigkeit, nicht 

mehr ausgebessert werden konnte. Eben so lesen wir (Schudt 

4. B. 14. Kap §.3, dann 6. B. 34. Kap. §. 22): »Es ist auch in der 
Altneuschul eine Orgel, die sie nur gebrauchen, wenn sie Freitag 
Abend das Willkommenlied des Schabes singen, wobei ein Jud die 
Orgel schlägt.« 

113) Zu S, 101. Bekanntlich erschien das Verbannungsedikt 
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Ferdinands V. von Spanien anno. 1492, vor welchem Zeitpunkte aber 
die Juden in der Pyrenäi sehen. Halbinsel keine Ursache hatten, aus 
ihrem gesegneten Vater lande, in Massen, auszuwandern. Gleichwohl 
finden wir (Ramsch. Chron. 45) schon im J. 1441 portugiesische oder 
lusitanische Juden als abgesonderte Colonie in Prag, gegen deren 
Vorsteherwahl die böhmische wie deutsche Judenschafrbei der Re- 
gierung darum Protest einlegte, weil der Gewählte, als Portugiese 
keiner der beiden Landessprachen voUkonmien mächtig war. — 
Eben so finden wir (daselbst No. 9), in etwas späterer Zeit, unter 
de^ 11 jüdischen Vorstejiern, deren Ausschuss sich dem böhmischen 
Könige vorstellte, die Namen Josef Neapolis, Abraham Paduensis, 
welche als Vertreter der jüdischen Colonisten, italienischer Nationa- 
lität, erschienen waren. 

114) Zu S. 101. Wir sprechen die Vermuthung aus, dass diese 
Niederlassung in die Zeiten des böhmischen Herzog^, H o s t i v i t 
843—873 falle, von welchem gesagt wird, er habe fremden Einwan- 
derern, die durch Sitten und Gebräuche von den Einheimischen ver- 
schieden waren, eine Niederlassung gestattet. Auf Juden im Allge- 
meinen kann diese Nachricht nicht bezogen werden, denn diese wa- 
ren, wie bereits nachgewiesen, längst schon einheimisch, ihre Ge- 
bräuche bekannt. — Das hohe Alter dieser Synagoge und des dazu, 
gehörigen Bezirkes, als ursprünglich jüdisches Grundeigenthum, ist 
schon durch deren Befreiung von kirchlichen Abgaben, ausser allen 
Zweifel gestellt. 

115) Zu S. 10h Auf mehreren Grabsteinen befindet sich die 
Abbreviatur tC'^TÖ? d. i. Sprössling gewaltsam getaufter Israeliten. 

116) Zu S. 101. Es wird gesagt, ' und es hat auch den An- 
gehein, dass diese portugiesische Gemeinde im Jahre 1538 aus An- 
lass eines entstandenen Tumultes, freiwillig oder gezwungen, auswan- 
derte, und diese Synagoge an die Hauptge^aeinde abgetreten habe. 

Die diesbezügliche Urkunde gibt an : Es sei am Pfingstfeste 
1538 (nS"t) aus Anlass Uebertragung einer ThoraroUe aus der alt- 
städter in die jenseits des Stromes domizilirende Judengemeinde, auf 
der steinernen Brücke ein Excess entstanden, wobei ein Militär um- 
kam. Die hierdurch entstandene Aufregung habe zur Auswanderung 
der, nach Verschmelzung aller hierortigen drei Judengemeinden sich 
noch abgesondert erhaltenen Portugiesen, gedrängt. 

117) Zu S. 101. Allem Anscheine nach war auch der Aus- 
gangspunkt dieses Ereignisses dort, weil der Anlass, wenn überhaupt 
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ein solcher war — nämlich der angebliche, zufällige Steinwurf von 
Knabenhand nach einem katholischen Priester, während Ausübung 
einer religiösen Funktion, — nur in diesem Bezirke sich ereig- 
nen konnte. * 

118) Zu S. 102. Ehemals bestandene Maueraufschrift daselbst. 

119) Zu S. 102. Emek Habacha S. 100. 

120) Zu S. 102. Laut Maueraufschrift. 

121 Zu S. 102. Alle hier angeführten Maueraufschriften der 
Altschulsynagoge wurden vor dem 1837 begonnenen Umbau, voil dem 
ehemaligen Spitalvorsteher, Herrn Josef Hirscl^, der eine Privat- 
Registratur vieler alterthümlichen Autografien und Handschriften 
besitzt, kopirt und dem Herausgeber dankenswenh mitgetheilt. 

122) Zu S. 102. Anlass zu dieser Sperre ging vom Klerus aus. 
Bei dem 1689 erfolgten Umbau wurden in der, der Geistkirche ge- 
genüber liegenden Westwand der Synagoge Fenster angebracht, wo- 
gegen kirchlicherseits Einsprache erhoben, und die Sperre der 
Synagoge bewirkt wurde. Dieser Spuck mit Vermauerung der Sy- 
nagogenfenster, dann Räumung der Judenhäuser in der Nähe von 
Kirchen, tobte schon lange früher. Die Reste der Ramsch. Chron. 
(No. 101) erwähnen dessen schon anno. 1408. 

Diese Synagoge verwahrte vor dem Brande von 1689 schätz- 
bare Vermächtnisse. So weiss die Ramsch, ,Chron. No. 68 von ei- 
nem kostbaren Vorhange, Geschenk des Rabbi Mordechai Speier aus 
Worms, vom Jahre 3227, dessen reiche Ausstattung die Bewunderung 
des Königs Vladislaus, bei seinem Besuche dieser Synagoge zu Pfing- 
sten 1498 erregte. Ein silberner Kelch mit der Jahreszahl 1648 
wurde erst jüngstens entwendet. 

123) Zu S. 104. Die Gassen der ehemaligen Judenstadt ent- 
lehnen ihre Benennung von den in denselben befindlichen Synagogen, 
oder diese von jenen ; so der Altächulbezirk von der dasigen Alt- 
schule, die Hof-Synagoge wieder, von dem ehemaligen (dem von 
Treuenberg gehörigen; grossen Hofe (siehe Grabstein No. 8), 
die Zigeunergasse von der daselbst befindlichen, nach ihrem Erbauer 
Salkind i^igeuner benannten Synagoge. (Siehe Dr. L. A. Frankla 
Grabschriften Wiens Nr. 571 dann daselbst S. XXI, j dessen Ehegattin 
Golde, gest. :?C7 ncn ';i [1613] zu Prag begraben ist. Die Meisel- 
gasse, von der daselbst befindlichen Meiselsynagoge._ Die jüngste 
Synagoge Prags, Neuschule genannt, war vor dem grossen Brande 
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1754 Priyateigelithum des (:^"i») Gumprecht Duschenes (pin), sie 
wurde in diesem Brande zur Ruine, und später von QY^^^ David 
Sohn (y:>2) Low Ö";id) Kuh laut dessen Grabstein-Epitaph ddo. 
. . . . pn nt 'b üv, erbaut. 

124) Zu S. 104. Dieser lebte gegen Ende des 13. und Anfangs 
des 14. Jahrhunderts (siehe 'tJ^^n P)^N^ V'ö T)l^ I. "TH flDS), 
nicht zu verwechseln mit E. Pinkas Horowitz, gest. in Prag 1653. 

125), Zu S, 104. Die Mauerinschrift an der Westseite der 
Pinkas Synagoge lautet: 

■>Ui33i n:i53 TfijJ ,oop: ':>» St op:o '•> w ir)cf)3i ,00*33(3) 
ocn 71335 mOJtil n2K70n ^nn nSI nc. /docx^ in^r 

0»Ji? '7 ^D» ,OTüiJOO :if)"5D %->C7pn ;5iop."^D ,0"))ro 7133il /ii?P' 

Die Worte ^r^-^jJi^i ?36i»:i in^ 7>i>i m,, beziehen sich blos auf 
den von Aron MeschuUam bewirkten Yergrösserungsbau. 

126)1 Zu S. 104. Manuskript eines gleichzeitigen Gemeinde- 
primators, im Besitze des Herausgebers. 

127) Zu S. 104. Druckschrift und Abbildung, Eigenthum des 
Herausgebers. 

128) Zu S. 105. Auf der einen Seite. 



Auf der andern Seite. 

?U1 15»6*5 m3& 1)n'DD ni)5'3 Dnttt 



1C7P fjc3 bsc' D\-)ift,D'u!>iJO>:)i^ litt 

rio n»:^ ci:f5 o^u id7> ,D."^i d7i» '? :^n*D 
?^iJi7n3 i;i} i3>]:p cm rt li n^c 

d!>d rwrifti 37m lA» r»cp 'dc7 73c .-jwd 
129) Zu S. 105. Worte des Rabbi Löwi Lippmann Heller 
Wallerstein p^fl) ^'5'5 M3b.-) r»m»n oni: »Als ich während meines 
»Domiziles in Prag (1624—1627) die Pinkas-Synagoge besuchte, sah 
»ich ein did33 vz'it ^us Seide mit Schaufäden von gleichem Stoffe 
»und gleicher Farbe, mit dem sich einst der Märtyrer Salomon 
Molcho bekleidete.« Dieses wurde von Regensburg nebst zwei ihm 
gehörigen Fähnchen, dann dessen Sarginus (?) hieher gebracht. 
Statt D15U7D soll wahrscheinlich heissen D^)nD, (Richter Kap. 14, 
y. 12), Verwechslung, durch Aehnliehkeit des Buchstaben entsanden. 
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130) Zu S. 109. Die Auskunft, die sich aus den Schriften 
Molcho's über David Reubeni entnehmen lässt, reicht wohl hin, die 
Argumente, welche Baitaloci gegen seine Existenz anführt, unhaltbar 
erscheinen zu lassen. Näheres darüber Bart. Bibl. magn. rabb. 
T. 1. p. 43 ff. 

131) Zu S. 110. IKISOn 'D und nip D^H; letzteres behan- 
delt zwei Visionen, die M. hatte. 

132) Zu s. HO. ^:iK ^JK K13K itPKnp n^23K trmo 

V^2^i n^3 IT :"T'JJtJ^ Beth Gubrinj ist ihm das unter viele Herr- 
scher zerstückelte Italien. (S. Sepher ha-Mephuor S. 21 a.) Uns je- 
doch will scheinen, dass ihn die von früherher bekannte Milde Cle- 
mens Yll. veranlasste, Eom als seinen Zielpunkt zu betrachten, und 
diese Stelle so zu deuten. v 

133) Zu S. 116. Aus demselbea Grunde hielt dieser Rabbi auch 
das, am 12. Mai 1820 in Prag gefeierte Siegesfest, aus Anlass der 
in Italien wieder hergestellten lluhe, in dieser Synagoge ab. 

134) Zu S. 117. Um diese Zeit lebte in Prag Rabbi Elieser 
Achkenasi (v:3c6 fJDn i.-^'i6 •)»33 irxihh .-»"i» ^i6jo). Dieser stand den 
auf der Kleinseite und im Schiossgebiete vereinzelnd wohnenden 
israelitischen Familien vor, starb zu Krakau 1586, als Oberrabbiner 
zu Posen, üeber seine Auswanderung aus Prag schwanken die An- 
gaben zyischeu Flucht und freiwilliger Abreise. 

Dieser Rabbi spricht sich in dem von ihm verfassten Gebete : 
nu ]n):Ti hto h:h — ^n^bc über die Huld dieses Monarchen, wie folgt, 
aus : : ciit i:i )m\)tz t'AT^ ^cm v D^cri vb\ n'5? b^) i^'bi? tiiy T2^Zi ti 
Gans I. a. ao. 1558 fasst die gütige Regieruhgsweise Kaisers Maxi- 
milian n. in den Worten zusammen: rnwci licc onp'i ?f» dudi. 

135) Zu S. 118. Entnommen einem im Besitze des Herausge- 
bers befindlichen Indexe, über Verordnungen in Judensachen. 

136) Zu S. 119. F. J. Weingarten Fase) div. jur. Lib. I. 
P. I. p. 23a. 

137) Zu S. 119. Schon Cosmas 205 spricht im zehnten Jahr- 
hunderte von majores natu judaei, welche nach mosaischen Gesetzen 
Recht sprachen. — In dem Privilegium Ottokars H. de anno 1268 
(siehe Rösler Prager Stadtrecht 171) werden die Juden von der Ge- 
richtsbarkeit der Schöffen der Altstadt losgesagt, und ein judex ju- 
daeorum , welcher in juribus et crimininalibns zu entscheiden hat, 
statuirt (Art. a). Diesem wurden dieselben Taxen wie jedem anderen 



159 

Richter zuerkannt. Gerichtsort war die Synagoge, welche Kraft des- 
selhen Privilegiums als unverletzlich erklärt, und daher Störung 
dieses Ortes (Art. i) mit einem, an den Judex -Judaeorum zu ent- 
richtenden Poenale, von zwei Mark Silber, bestraft wurde. 

Weil nach codicis rabbinicis Recht gesprochen wurde, musste 
der Iudex ludaeorum immer Rabbiner T^fi sein, der in dem Senate Yz 
den Vorsitz führte. An der Spitze der politischen Verwaltung stand 
der Gemeindeprimus r^'pD it-i als Präses des Gemeinde-Vorstandes 'z^pn. 
Es war aber dieser politische Senat in allen seinen Funktionen von 
dem Rabbiner-Collegium beeinflusst, und musste in Uebereinstimmung 
mit letzterem vorgehen; daher sämmtliche ältere Gemeindeverord- 
Bungen als gemeinschaftliche Beschlüsse c"i» rz^ p:^'") veröffentlicht 
wurden. 

Nach dem Eintritte des Ferdinand'schen Gemeindestatutes 
wurden zwei juridische Senate gebildet. D'3i»w oder Richter erster 
Instanz, hielten täglich in äen Abendstunden öffentliche Sitzungen. 
(Im 18. Jahrhunderte in den ebe^^erdigen Lokalitäten der Hochsyna- 
gogel Sie urtheilten über Streitigkeiten von minderem Belange, und 
wurden durch eine Eintrittstaxe der streitenden Parteien von eini- 
gen Pfenningen entlohnt Ungeachtet dieser geringen Entlohnung 
für ihre Mühewaltung war ihre entschiedene Unparteilichkeit sprüch- 
wörtlich geworden, und Züge ihres stoischen Charakters umgaben 
sie mit dem Glorienscheine der Unfehlbarkeit, so dass eine Appella- 
tion an die zweite Rabbinats-Instanz zu den Seltenheiten gehörte. 

Das Collegium Rabbinicum oder D>3n mit dem Vzhj Oberrab- 
biner an der Spitze war Appellationsinstanz gegen Erkenntnisse der 
D'Din», entschied aber als Tribunal erster Instanz über Gegenstände 
von höherem Belange. Gegen Erkenntnisse des Coli. rab. ging die 
Berufung im Civilrechtsstritte an das k. k. Appellationsgericht, in 
Ehesachen an das f. e. Konsistorium. 

So lange in Böhmen ein Landrabbinat bestand, ^r das Coli, 
rab. zugleich die Berufungsinstanz gegen Entscheidung jüdischer Lo- 
kalgerichte, sowohl in Böhmen als auch derjenigen angränzenden 
Provinzen, in welchen kein eigenes Landrabbinat bestand. So fin- 
den wir in den Resten der Ramsch. Chr. oft appellatorische Entschei- 
dungen über unterrichterliche Erkenntnisse, sowohl böhmischer, als 
auch ober österreichischer Rabbiner. 

Nach Aufhebung der rabbinischen Jurisdiktion 1781 war dem 
Prager Coli. rab. bis in die neueste Zeit der Name Oberjuristen als 
Erbtheil hinterblieben, welche das Volk unrichtig Appellanten nannte* 
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138) Zu S. 119. An der RathhausthüKe lautet die Skutptur 1755; 
an der Tburmglocke befindet sich die hebräische Inschrift eingegossen 
hh'iV 'D3 rnp ^3 DDW tinn:, d. i. : erneuert im Jahre 1764 christl. 
Zeitrechnung 

139) Zu S. 121. ,1394 wurde König Wenzel von seinen 
Unterthanen schon gefangen genommen ; sein schwacher Charakter, 
sein unlöbliches Benehmen gegen Diener der Religion lockerten die 
Pietät, und begünstigten die sich immer mehr ausbildende Sittenlo- 
sigkeit, denen die hussitischen Gräuel zum Commentare dienten/ 

140) Zu S. 123, Die Alt-Neu-Synagoge wird hier shon mit 
»n e u« bezeichnet, wodurch die Vermuthung gerechtfertigt wird, dass 
im ^vierzehnten Jahrhunderte ein Umbau derselben erfolgte. Hin- 
gegen führte die Alt-Schule schon um'jene Zeit die Bezeichnung »alt«, 
und lässt auf hohes Alter derselben scbliessen. "Wir haben bereits 
Anm. 114 bemerkt, dass deren Gründung spätestens im neunten Jahr- 
hunderte zu suchen ist. 

Anm. 141 Zu S. 133. Statt Carcasson in der Abschrilt der 
Kam. Chr. soll sein Carcassonne. — Rabbi Samuel Carcassonne, ge- 
nannt nach der Hauptstadt der Grafschaft Bezier in Languedoc, war 
1204, unter Graf Raymund Roger, Bailli dieser Grafschaft ; bis die- 
selbe 1226 in den Besitz des Königs (Ludwig IX. der Heilige ge- 
nannt) überging, und an die Stelle des Bailli königliche Beamte 
traten; daher die Auswanderung des Rabbi Samuel nach Böhmen, 
allwo zu Anfang des 13. Jahrhundertes die Stellung der Juden 
eine günstigere als in Frankreich war. CS. Hist Lang. IIL p. 124. 
dann Ersch und Gruber 27. Th. S. 108). 



161 



Anhang. 



Die 



Prager isr. Beerdigungsbriiderschaft. 

Ihre (hündnng und ihr Beruf. 



Besitz soll nie die Seelenruh' dir 
stören, 
Wenn Wohlstand wächst, und 
Beichthümer sich mehren ; 
Penn in den Tod folgt nicht die 
Habe, 
Und Flitterstaat nur bis zum 
Grabe. 
Sich mag der Mensch im Leben 
ihrer freu*n, 
Mag jubeln, so sie fördern sein 
Gedeih'n. — 
Doch wird, bist heim ins Vater- 
haus gegangen, 
Yen diesen nie ein Strahl zu dir 
gelangen. — 
Wer hohem Werth nicht pfleget 
hier, 
Geht spmrlos hin einst, wie das 
Thier! 



:w3ni3Dn3T-^D 

h^rt n(T imas »b ^3 

: m33 mn« ni^ - »b 

•]13^ i^^n3 )VS1 ^3 

i'p va^r) ^3 inri 

rm3K in np K3n 

niK nKT Hb nu3 - iv 

]^y »b) n|?^3 üi» 

nsni mön33 bv;üi 

Ps. 49 V. 17-21. 



Hat eine Nation einen gewissen Grad von Wohlstand 
erreicht, so dringt nach dem Grade desselben der Prunk in 
alle Verhältnisse und Elemente des socialen Lebens ein, und 
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selbst die vomrtheil&eieste Denkungsart bricht dann an der 
Allmacht der Gewohnheit, des Gebrauches, vermag dem ein- 
mal in seinem Rechte fort wuchernden, erkünstelten Bedürf- 
nisse keinen Abbruch zu thun. Gross ist daher jedesmal 
das Verdienst derer, die durch ihre Stellung, Macht, Anse- 
hen solche schädliche Auswüchse des gesellschaftlichen Le- 
bens aus ihrem Ersitzrechte zu verdrängen, und den bethör- 
ten Menschen auf das Mass des Bedürfnisses zurück zu füh- 
ren vermögen. 

Ein nicht zu rechtfertigender Punkt ist es, wenn der 
zu seiner Heimath, Erde, zurückgehende Staub des Menschen 
für die trauernde, oft in die trostloseste Lage . versetzte 
Umgebung noch das dringende Vermächtniss hinterlässt, die 
bedürfnisslose Hülle mit einem Aufwände zu umgeben, ,der 
für manche Lage nicht minder empfindlich als der Verlust 
des geliebten Hingeschiedenen ist; da führt der grausame 
Tod noch ein grausames Gefolge mit sich, und heischt dop- 
pelte Opfer. 

So wie die Leichenbestattung bei allen civilisirten Völ- 
kern mehr oder minder von diesem Uebel begleitet ist, so 
war sie es auch ehedem bei den Juden zur Zeit ihrer Selbst- 
ständigkeit. Es würde zu weit führen, alle diese erkünstelten 
Bedürfaisse, allen diesen, den religiösen Anforderungen ganz 
fern liegenden Prunk aufzuzählen, die zu dem Begriffe eines 
anständigen Begräbnisses gehörten ; es genügt an dem, wenn 
wir erwähnen, dass auch der ärmste Ehegatte als Minimum 
der Anforderungen zur Pflicht hatte, zwei Pfeifenbläser, zwei 
Trauersängerinnen zur Leichenbestattung seiner Gattin zu 
bestellen, (in früheren Zeiten) auch noch ein seideües Lei- 
chengewand zu beschaffen. Diese Bedürfnisse hatten sich 
einer solchen Allgewalt bemächtigt, dass die Erfüllung der- 
selben schon einen unerlässlichen Bestandtheil des Ehever- 
trages bildeten. Nach Stellung, Rang, Würde wurden diese 
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eingebildeten Dringlichkeiten bis ins Unendliche erweitert, 
und dem Tode des Familiengliedes folgte nicht selten der 
Tod des Familienwohlstandes. 

Der Erste, der gegen diesen Doppelmord der Todesge- 
walt in die Schranken trat, war Kabbi Gamaliel (der 
ältere*). Er starb im fünfzigsten Jahre christlicher Zeitrech- 
nung in Jerusalem, zu einer Zeit, als die hinsterbende Wohl- 
habenheit des unter dem Römerjoche ausröchelnden jüdischen 
Staates die Folgen dieses erkünstelten Uebels, mehr denn 
jemals, empfand. Dieser Präses des hohen Senates war 
es, welcher vor seinem Hinscheiden zur allgemeinen Nach- 
ahmung den Befehl hinterliess, bei ihm allen Leichenprunk 
einzustellen, seine Hülle in Leinengewand zu bestatten. 
Diese Entsagung, die der erste Mann seiner Zeit aussprach, 
fand Nachahmung, und der bald darauf hereingebrochene 
staatliche Untergang, dann die weisen Verordnungen der tal- 
mudischen Babbinen haben dieses Uebel getilgt. — Aber mit 
Natmralisirung der Exilanten in den verschiedenen Keichen 
der Welt, lebte, nach den Gebräuchen ihrer neuen Umge- 
bungen, das alte Uebel wieder in dem Verhältnisse auf, als 
sich die Israeliten den Sitten der sie umgebenden Bevölke- 
rungen, mehr oder minder, zu nähern vermochten. Ob oder 
in wie weit der Leichenprunk bei den Israeliten in unserem 
Vaterlande wieder um sich griflF, lässt sich, wegen der durch 
Brände, Exile, Plünderungen untergegangenen Nachrichten, 
nicht mit Gewissheit angeben ; aber die Beerdigungsfunktion 
muss nach irgend einer Eichtung hin neuerdings zu einem 
bedeutenden Uebel angewachsen sein, die Leichenbestattung 
muss, wie traditionell fortlautet, den Charakter der Pietät ver- 
loren haben, und zu einem einträglichen Gewerbe für Speku- 
lanten herabgesunken sein, wenn Koryphäen des sechzehnten 
Jahrhundertes wie Babbi Elieser Aschkenasi (1564) 



*) Talm. Tract. Sabb. 
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und Rabbi Löwi bar Bezalel (1573 bis 1609) ob als 
ibre Lebensaufgabe ansahen, diese Entartung in die von 
Rabbi G a m a li e 1 und seinen weisen Nachfolgern gesetzten 
Schranken zurück zu weisen, und ein strenges Leichenbe- 
stattungs-Statut einzuführen.*) 

Diese beiden Rabbi stifteten unter dem Namen HISH 
D^nOn ni^^DJ «E^^np .Heiliger verein zur 
Ausübung unvergeltbaren Wohlthuns" eine 
Art Orden, in welchen nur Personen beiderlei Geschlechtes, 
von unzweifelhafter Sittlichkeit und Frömmigkeit aufgenom- 
men wurden, deren Bestimmung es war, nicht nur ^die Lei- 
chenbestattung auf vorgeschriebene prunklose Art, ohne allen 
Unterschied der Persoü gleichmässig zu besorgen, sondern 
dem Hinscheidenden vom Eintritte der Todesgefahr an bis 
zur letzten Schaufel Erde eifrigen, religiösen Beistand, unent- 
geltlich, zu leisten.** 

Diese frommen Verrichtungen wurden als 
Ehrensache erklärt. Hingegen blieb jeder diesem Liebes- 
vereine nicht einverleibte Israelite, wessen Standes und welcher 
Stellung immer, selbst Rabbiner, Primator, Gemeindevorsteher} 
Gemeindevertreter, von aller Thätigkeit bei diesem Liebes- 
dienste unbedingt ausgeschlossen. Für die Mitglieder dieses 
Vereines bestanden und bestehen noch, von Zeit zu Zeit, 
abgesonderte Versammlungen und besondere rabbinische Vor- 



•) Nachdem die Juden Prags 9. April 1542 bis 1544, dann 
später 1559 abermals, vertrieben, obwohl gleich wieder zurück be- 
rufen wurden, mussten, abgesehen von allen anderen gegen sie ver- 
übten Grausamkeiten, ihre inneren Zustände in die schrecklichste Ver- 
wirrung gerathen sein. Es sind Aufzeichnungen vorhanden, welche 
jene grauenhafte Perspective düster beleuchten, und als Veranlas- 
sung zur Errichtung dieses Beerdigungsinstitutes die gewissenlo- 
seste Privat-lndustrie hinstellen, der das Beerdigungswesen zu jener 
Zeit verfallen war. 
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träge, welche über Vereins-Zwecke abhandeln; sie halten für 
Andere unEngängliche Vereinsfeste wie auch Bassübungen. 

Seiner Devise nAnstibung nnvergeltbaren 
W o h 1 1 h n n 8*^ ist dieser Verein seit seiner Entstehung 
unverbrüchlich treu geblieben; denn bei den ausserordentlichen, 
oft mit Lebensgefahr verbundenen Beschwerden, die mit der 
Ausübung dieser Liebesdienste verbunden sind, nahmen weder 
Vorstand noch Vereinsglieder jemals einen materiellen Vor- 
theil in Anspruch, und werden alle Ueberschüsse an Einna- 
men zu Herabminderung der Funeralgebühren verwendet. 

Bei normalen Sterblichkeitsverhältnissen treten die ausser- 
ordentlichen humanitären Leistungen dieses Vereines nicht so 
auffallend hervor, bekunden aber opfervolle Todesverachtung 
bei erhöheter Sterblichkeit; wobei nicht der Akt der Beerdi- 
gung, sondern die sorgfältige, pietätsvolle, liebende Behand- 
lung die Berufstreue kennzeichnet. So wird nachgewiesen, 
dass während der Pest von 1680 über 3000 Leichen, und 
1713 deren noch mehr, mit gleicher Sorgfalt, bestattet wur- 
den. Auch im 19. Jahrhunderte hatte der Verein trau- 
rige Veranlassung in den Typhus-Epidemien der Kriegsjahre 
1813 und 1814, dann in den seit 1831 wiederholten Cholera- 
Epidemien, seine Erspriesslichkeit zu bekunden. 

Der mächtige Einfluss dieses Institutes auf Religiosität 
und Gesittung blieb daher auch nicht auf den Ort seiner 
Entstehung beschränkt; bald erkannte man allenthalben des- 
sen veredelnde Erfolge, und galten dessen Statuten als Nor- 
men für in- und ausländische Israelitengemeinden, Die 
Gewissenhaftigkeit, mit welcher das Funeralwesen seitdem in 
den meisten jüdischen Gemeinden gehandhabt wird, macht es 
allenthalben möglich, dass das unvermeidlichste aller Institute 
MFuneralanstalt,** bei Israeliten selten unmittelbare Qe- 
meindeaugelegenheit ist, weil jede, so Cultus- wie politische 
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Gemeinde, mit voller Beruhigung^ ihrer Beerdigungsbrüder- 
schaft einen hohen Grad von Selbstverwaltung sEugesteht«'*^) 
Die gleichmässige Sorgfalt, mit der dieser Verein seinen 
Liebesdienst übt, entbebt Unbemittelte jeder Sorge um ehren- 
hafte und ritualmSssige Bestattung ihrer Dahingeschiedenen. 
Es ist dieses ein nicht zu unterschätzendes sittliches Moment, 
weil das Geg^itheil bei der Armuth thatsfichlich die An- 
schauung ausbildet, dass Seelenheil wie Menschenwürde nur 
durch materielle Mittel erstrebbar seien, welcher Gedanke in 
seinen weit^r^n Konsequenzen einen unabsehbaren Pfahl sitt- 
licher VerVomi^enheit öfinet, dem in neuestar Zeit, auch die 
heilbringenden Arimathea-Yereine wirksam entgegen arbeiten« 
Es hat also dieser, vor dreihundert Jahr^ gegründete, und 
unter wechselvollen und abenteuerlichen Geschicken aufrecht 
erhaltene, israelitische Verein die Genugthuung, dass dein 
humanitäres Wirken auch ausserhalb des Kreises seiner Glau- 
bensgenossen Würdigung und Nachahmung findet; wodurch 
die Uebel, die zuweilen mit Todesflillen verbunden sind, be- 
schränkt, die Sittlichkeit aber gehoben wird. 

Fort sind sie des, Todes Schauer! 
Verwischt die Thränen, weg die Trauer, 
Der Armuth Gram, des Volkes Schmach; 
Denn Gottes Wort „Erbarmen!« sprach. 

, Isaia 25, V. 8 und 9. 

*) Dem aus der Wahl des Vereines hervorgegangenen, ge- 
genwärtigen InstitutSYorstande, bestehend aus den Herren: Moses 
Edlen von Hönigsberg, Veit A. Osers, Joachim Perlsee, Koppelmann 
Plohn, Jgnaz Schütz, Samuel E. Taussig, M. A. Wähle, Stadtver- 
ordneten, David Zappert, Stadtverordneten, Inhabers des goldenen 
Verdienstkreuzes mit d. Krone, und Herrn Salomon Brisker, Revidenten, 
fiel noch die Aufgabe zu, die Leicl^enkondukt-Ordnung zeitgem&ss zu 
formen, welcher Mission sich dieser Vorstand mit anerkennungs- 
werther Umsicht, ohne Verletzung irgend einer berechtigten, her- 
kömmlichen Gepflogenheit, entledigte. 
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